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bei. „Starschnitte waren schon etwas Be-
sonderes. Die ,Bravo‘ prägte Generatio-
nen von Teenagern, aber war in vielen
Haushalten auch verboten“, sagt Kunst-
historikerin Kemfert. „Wir haben hier
auchStarschnitte vonSchockrockernwie
Kiss oder Alice Cooper – oder von der
Gruppe Village People, die in der Homo-
sexuellenszene gefeiert wurde. Diese auf-
zuhängen, das war schon eine Provoka-
tion und eine Abgrenzung von den El-
tern.“ Nach Angaben der Bauer Media
Group, die die „Bravo“ herausgibt, aber
nicht an der Ausstellung beteiligt ist, wur-
den über die Jahrzehnte insgesamt rund
120Starschnitte veröffentlicht.VonPierre
Brice alias Winnetou gab es gleich drei
Schnippelposter – eines davon ist auch in
Rüsselsheim ausgestellt.
Anruf bei Alex Gernandt, der von 1988

bis 2013 für „Bravo“ arbeitete – zuletzt als
Chefredakteur. „Früherwar ,Bravo‘ fürdie
Jugendlichen das Tor zur weiten Welt“,
sagt der Journalist. „Das waren die Zeiten

vor der Digitalisierung und des Internets,
mit dem Starschnitt hat man sich seine
Starsquasi inseigeneZimmergeholt.“Na-
türlich habe das Konzept auch die Leser-
Blatt-Bindung gestärkt. „Wer einen Star-
schnitt zusammenbauen wollte, musste
auch die nächsten ,Bravo‘-Ausgaben kau-
fen, um alle Einzelteile zu bekommen.“
Besonders lange mussten die Anhänger
der Beatles ab November 1965 für einen
Starschnitt der Band sammeln. Dafür wa-
ren44Teile in 39 „Bravo“-Ausgabennötig.
Die Zeiten, als die „Bravo“ als Inbegriff

der Jugend galt, sind längst vorbei. In den
vergangenen Jahren erlebte die Zeit-
schrift, die inzwischen nur noch monat-
lich erscheint, einen drastischen Aufla-
genrückgang. Im ersten Quartal 2023 lag
die verkaufte Auflage bei knapp 53.000
Exemplaren. Zu absoluten Hochzeiten
Anfang der 1990er-Jahre lag die wöchent-
liche Auflage nach Angaben von Ex-Chef
Gernandt bei über 1,5 Millionen Exemp-
laren. dpa

nert auch an die Gesellschaft in den Jahr-
zehnten zwischen Nachkriegsmief und
Digitalisierung.
„Für die Besucherinnen und Besucher

ist es eine Zeitreise“, sagt Kuratorin Beate
Kemfert. So ist neben Bardot ein Star-
schnitt von Peter Kraus zu sehen. Es fol-
gen gleich zweimal die Beatles oder Elvis

Presley.MarilynMonroe und JamesDean
sind ebenso ausgestellt wie Mick Jagger
oder ABBA – inklusive musikalischer Be-
gleitung. Eine auf dem Boden kniende
Madonna wird aus den 1980ern gezeigt,
aber auch Modern Talking, Boris Becker
oder der Außerirdische E.T. Aus der Mil-
lennium-Zeit ist etwaRapper Eminemda-

Historische
„Starschnitte“
aus der Jugend-
zeitschrift
„Bravo“ hän-
gen an einer
Wand in der
Ausstellung
„,Bravo‘-Star-
schnitte. Eine
Sammlung von
Legenden“ in
den Opelvillen.
BORIS ROESSLER / DPA

Anne-Sophie
Mutter feiert
60. Geburtstag

Der Weg zur Stargeigerin
war für die Münchnerin
nicht immer einfach

München. Wäre es nach ihren Eltern ge-
gangen, wäre Anne-Sophie Mutter wo-
möglich nie Violinistin geworden. Die Tö-
ne beim Geigeüben eines Kindes aus der
Nachbarschaft hatten sie so verschreckt,
dass sie dagegen waren. Doch das Mäd-
chen setzte sichdurch– zumGlück fürdie
Musikwelt. Mutter begeisterte schon in
jungen Jahrenmit ihrenmusikalischenFä-
higkeiten und stieg zur Stargeigerin auf.
Die Münchnerin feiert nun am Donners-
tag ihren 60. Geburtstag.
In der Musik ging die kleine Anne-So-

phie aus dem baden-württembergischen
Rheinfelden/Baden auf. Mit sechs Jahren
gewann sie bei „Jugendmusiziert“ deners-
tenPreismit besondererAuszeichnungan
der Geige und den ersten Preis mit ihrem
Bruder Christoph vierhändig am Klavier.
Das Kultusministerium von Baden-Würt-
temberg sah eine Jahrhundertbegabung
undbefreite sie vonderSchulpflicht. Statt-
dessen bekam sie Privatunterricht.
Bald wurde auch der Dirigent Herbert

vonKarajan aufmerksamundholte die Ju-
gendliche mit knapp 14 Jahren zu den
Salzburger Festspielen. Viel Ruhm und
Ehre, nicht ganz billig für die Eltern, die
für die Leidenschaft der Tochter viel zah-
len mussten. „In unserem Fall sind es im-
merhin pro Jahr einige Tausend Mark“,
sagte der Vater damals in einem Fernseh-
interview, das in einem Ausschnitt im Do-
kumentarfilm„Vivace“zusehen ist, derge-
rade in der ARD-Mediathek verfügbar ist.
Finanzielle Opfer für die Familie, die

sich lohnten:Mutter ist einStar, dermit so
ziemlich allenberühmtenNamenderMu-
sikwelt zusammengearbeitet hat, etwa So-
fia Gubaidulina, Sir Simon Rattle, Daniel
Barenboim oder Mariss Jansons. Kompo-
nisten wie Krzysztof Penderecki, Wolf-
gang Rihm oder ihr späterer Mann André
Previn schrieben eigens für sie Stücke.

Viele Glücksfälle gibt es in Mutters Le-
ben, doch ebenso harte Arbeit, Fleiß und
Unerschütterlichkeit. „Ich bin generell
dankbar für alles Wunderbare und auch
für die schwierigen Aufgaben, die das Le-
ben mir wie so vielen anderen gestellt hat
und die ich immer versucht habe, zumeis-
tern“, resümiert dieMusikerin.Ein schwe-
rer Schlag war der Tod ihres ersten Man-
nes DetlefWunderlich, Vater ihrer beiden
Kinder, der 1995 an Krebs starb. „Für
mich gibt es Aufgeben nicht“, schildert
Mutter ihr Motto, in dem sie durch diese
schlimme Erfahrung bestärkt wurde.
„Wenn man als alleinerziehende Mutter
zwei Kinder aufzieht, dann ist eine positi-
ve Kraft notwendig.“
Kraft, die sie auch immer wieder in der

Musik findet. „Ich hatte das wahnsinnige
Glück, dass ich diesen Beruf nicht nur er-
greifen wollte, sondern immer noch mit
großer Leidenschaft lebe.“Doch selbst sie
kennt das Gefühl, an manchen Stücken
zuverzweifeln. „Ich ringe seit Jahrzehnten
um das schönberg’sche Violin-Konzert“,
sagt sie über die Komposition von Arnold
Schönberg, die manchen als extrem
schwierig, wenn nicht als unaufführbar
gilt. Doch aufgeben? Nicht Mutter. „Ich
werde es ab und zuwieder versuchen, ein-
fachweil ich es ein gutesExerzitium finde.
UndmeistensentdecktmandocheineAn-
dockstelle, über die man dann die Hürde
nehmen kann.“ Das sei spannend. „Und
es hat natürlich ein gewisses Suchtpoten-
zial, etwas Neues zu lernen.“
Anne-Sophie Mutter fördert den musi-

kalischenNachwuchs, fordert beiBayerns
Staatsregierung energisch den Neubau
des Konzerthauses in München ein und
ist Präsidentin der Deutschen Krebshilfe,
auch aufgrund der Krankheit ihres ersten
Mannes. Wer sie trifft, erlebt eine fröhli-
che, zugewandte und neugierige Frau, die
spannenderzählt, oft lachtundgern feiert,
„am besten täglich“, wie sie sagt. Die Tage
um ihrenGeburtstagherumwill sie verrei-
sen, „mit meinem Bruder, ein paar Freun-
den und natürlich meinen Kindern“, ver-
rät sie. „Familytime ist immer herrlich, da
ist der Geburtstag ein sehr guter Vor-
wand.“ dpa

Wilsberg
in derHöhle
der Baulöwen
ZDFneo wiederholt
die 51. Ausgabe

der beliebten Krimireihe

Berlin.MitKrawatte, schwarzer Brille und
feinem Zwirn statt leicht ausgebeultem
Sakko tarnt sich Privatdetektiv Georg
Wilsberg (Leonard Lansink) als Immobi-
lieninvestor. Für die Folge „Mord und Be-
ton“ aus der Krimireihe „Wilsberg“, die
einst am 16. April 2016 im ZDF ihre Pre-
miere hatte, schlüpft er in die Rolle eines
zwielichtigen Geldgebers für ein umstrit-
tenes Bauprojekt. ZDFneo wiederholt
den 51. Film der Krimireihe (inzwischen
gibt es 78) am kommenden Mittwoch zur
besten Sendezeit (28. Juni, 20.15 Uhr).
Wie andere Städte auch hat Münster in

Westfalen städtebauliche Prestigeprojek-
te. Im Film ist es der Umbau des alten In-
dustriehafens am Dortmund-Ems-Kanal
zu einem luxuriösenWohn- undBürovier-
tel. Aus Angst vor steigenden Mieten und
Vertreibung Alteingesessener ruft das die
Hausbesetzerszene auf den Plan. Das
Drehbuch stammt aus der Feder von Jür-
genKehrer und Sandra Lüpkes: DerWils-
berg-Erfinder schreibt nur gelegentlich für
die Krimireihe. Mit „Mord und Beton“ ist
ihnen eine launige und auch besonders
spannungsreiche Episode gelungen. Was
zunächst aussieht wie ein harmloser Un-
dercover-Einsatz, lässtWilsberg zwischen
die Fronten geraten.
Sein Mut bringt ihn in Lebensgefahr –

und die Zuschauerinnen und Zuschauer
in Sorge um den Ermittler. In „Mord und
Beton“ unter der Regie von Hansjörg
Thurn ist es nicht nur Wilsberg, der sich
verstellt: Mehrere Protagonisten spielen
ein doppeltes Spiel. Als dann auch noch
ein Mitarbeiter des Bauunternehmens tot
auf dem Gelände gefunden wird, ist Wils-
berg nicht mehr zu stoppen. Er will he-
rausfinden,wie gerissenBaulöweMichael
Lobland (Christoph M. Ohrt) und seine
Frau Helen (Gesine Cukrowski) wirklich
sind. Führt die Spur schmutziger Korrup-
tionsgelder am Ende gar ins Rathaus?
Zur Lösung des Falls braucht Wilsberg

die Hilfe seiner Mitschnüffler: Nichte
Alex (Ina Paule Klink) und Finanzamt-
Kumpel Ekki (Oliver Korittke). Kommis-
sarinAnnaSpringer (RitaRussek)hat ihre
liebe Not, die Spürnasen aus den Ermitt-
lungen herauszuhalten – erst recht, als es
eine zweite Leiche und eine Entführung
gibt. Typisch Wilsberg sei das, sagte Alex-
Darstellerin Klink vor sieben Jahren über
den Film. Oft gehe es in dem Ensemble-
Krimi weniger um den Fall als um die Fra-
ge, wie die große Wilsberg-Familie in ihn
verstrickt sei. „Wir werden auch deshalb
so geliebt, weil wir diesen Zusammenhalt
zeigen, den es gar nicht mehr so oft gibt in
vielen Fernsehformaten“, sagt Klink. dpa

Georg Wilsberg (Leonard Lansink)
ermittelt wieder einmal inkognito. DPA

Der „,Bravo‘-Starschnitt“ – vom Jugendzimmer insMuseum
In den Opelvillen im hessischen Rüsselsheim läuft eine Ausstellung zum früheren Starkult. Zu sehen sind 45 der legendären Puzzle-Poster

Rüsselsheim.Den Anfangmachte Brigitte
Bardot. Oder genauer gesagt ihre Füße –
in schwarzen Pumps undNetzstrumpfho-
sen. Im März 1959 legte die „Bravo“ den
ersten Teil ihres allerersten Starschnitts
auf.Manwerdenun inden folgendenHef-
ten „ein Stückchen von Brigittchen“ ver-
öffentlichen – zum Ausschneiden und
Aufkleben, hieß es in der Jugendzeit-
schrift. Auf die Füße folgten neun weitere
Teile. Wer alle gesammelt hatte, konnte
„die ganzezierlicheFigurvonFrankreichs
lebendem Denkmal in ganzer Größe zu
Hause haben. 156 cm Brigitte Bardot!“
Nachzulesen und anzuschauen ist das

alles in denOpelvillen im hessischen Rüs-
selsheim. Dort wird die Ausstellung „,Bra-
vo‘-Starschnitte. Eine Sammlung von Le-
genden“ gezeigt. Zu sehen gibt es insge-
samt 45 nachgedruckte Puzzle-Poster von
1959 bis 2004, die einen sehr westlich ge-
prägten Starkult dokumentieren. Die
Schau gibt nicht nur Einblicke in längst
vergangene Jugendkulturen, sondernerin-

Die junge Violinistin Anne-Sophie Mut-
ter und ihre Stradivari. KARL STAEDELE / DPA

Röcheln, schlürfen, wischen
Volker Blech

Berlin. „Thomas“heißtdiegrandioseKam-
meroper vonGeorg FriedrichHaas, die in
der Staatsoper am Sonntag ihre gefeierte
Premiere erlebte. Die Titelfigur ist der
Überlebende, der sichmit dem Tod seines
geliebten Matthias auseinandersetzen
muss. Für Romantiker mag es zuerst die
Geschichteüber eineLiebe, die stärker als
der Tod ist, sein. Dabei beginnt die Hand-
lung bedrückend realistisch, man hört die
Atemgeräusche des Sterbenden. Es
herrscht Krankenhausatmosphäre, dem
kann und will sich auch die empathische
Neuinszenierung von Barbora Horáková
nicht entziehen. Das Röcheln, der Todes-
kampf, geht in Musik über.
Sterbemusiken im zeitgenössischen Stil

sind unverhüllter, diesseitiger als die ins
Paradies verklärendenRequiems früherer
Zeiten. Ein berühmtes Klangbeispiel ist
das Finale von Dmitri Schostakowitschs
15. Sinfonie von 1971, in dem das Herz
langsam aufhört zu schlagen. Von außen
klingelt hier und da noch etwas Leben he-
rein.Georg FriedrichHaas stemmt sich in
seiner 2013 uraufgeführten Kammeroper
gegen das Verklingen und auch das Ver-
gessen. Am Ende, nach 100 Minuten, sit-
zen Thomas und Matthias am Tisch und
schlürfen Spaghetti, wischen mit dem
Brot die Teller sauber. Röcheln, schlürfen
und wischen.
Der Blick auf den Schlusssatz lohnt

sich. Beide Sänger haben tatsächlich den
Mund voller Essen. Etwas Sinnliches
schmatzt sich durch die Luft. „O, das
Brot“, singt Thomas, und Matthias voll-
endet den Satz: „ist köstlich“. Haas hat
den großartig auserzählten und zugleich

verdichteten Text des österreichischen
Schriftstellers und Schauspielers Händl
Klaus, der zu den führenden Opernlibret-
tisten gegenwärtig zählt, immer wieder
zerlegt, aufgeteilt und in Klang getrieben.
Wortfetzen werden einander wie Ping-
pongbälle zugespielt. Einmalmehr bedau-
ert man es, wenn sich große Opernhäuser
bei vermeintlich kleinen Produktionen
um eine hilfreiche Übertitelung drücken.

Das kleine Kammerensemble füllt den
Raum mit Stimmungen
Die Musik ist voller Suggestionskraft, das
kleine Kammerensemble füllt den Raum
mit Stimmungen. Der Blick auf das ver-
wendete Instrumentarium lässt das kaum
vermuten. Auf einer Seite im Alten Or-
chesterprobensaal sind viel Schlagwerk,
zwei Harfen, Gitarre, Mandoline, Akkor-
deon und Cembalo zu entdecken. Haas’
Musik dreht sich oft um „Nacht“, „Frem-
de“ oder „Leiden“. Immer dann, wenn je-
ne Romantiker, die stets das Gute be-
schwören, weil es das einzig Richtige zu
sein hat, an die Realitätsgrenzen stoßen,
kommenkantigeGeisterwieGeorgFried-
rich Haas ins Spiel.
Er gehört zu den Schöpfern, die das Ab-

gründige nicht verheimlichen, sondern
das Privateste öffentlich machen. Das Le-
ben und die Musik sind ein Experiment.
Man kann den Komponisten, Jahrgang

1953, mögen oder auch nicht. Vor einigen
Jahren gab es einen Dokumentarfilm, in
dem die sadomasochistische Beziehung
des österreichischen Komponisten zu sei-
ner Ehefrau porträtiert wurde. Haas hat
mehrere Ehen hinter sich. Ein angesagter
Komponist ist er. In der Deutschen Oper
wurde 2016 seine todesdüstere Oper
„Morgen undAbend“ nach Jan FossesRo-
man auf die Bühne gebracht. Die Philhar-
moniker führten Haas auf, und das Kon-
zerthausorchester spielte im vergangenen
Jahr die „limited approximations“ mit
sechs Konzertflügeln.
Die Kammeroper „Thomas“ ist fein ge-

arbeitet, jedes der neun Bilder hat seinen
Klangcharakter.DerKomponist erklärt es
mit Obertonakkorden, Sechsteltönen,
mikrotonalen Clustern oder gar dem teuf-
lischen Tritonus. Für den Zuhörer klingt
die Oper über Strecken hinweg wunder-
bar falsch und schräg. Die innere Welt ist
aus vertrauten Fugen geraten. Zwischen-
durch lässt Haas Fetzen von Volksmusik
oderOrpheus’ berühmterVerlust-Arievon
Gluck aufklingen. Thomas muss sich als
Hinterbliebener mit der gesellschaftli-
chen Trauermaschinerie auseinanderset-
zen.
Bariton JakaMihelac vermagdieZerris-

senheit von Thomas aufs Intensivste aus-
zusingen und zu spielen. Seine vollmundi-
ge Gegenspielerin ist die Bestattungs-

unternehmerinFrauFink.Mit ihrenKolo-
raturen überrollt Sopranistin Clara Na-
deshdin den Trauernden, es geht um
schnöden Papierkram, aber auch um
ihren sexistischen Übergriff.
Insgesamt bleibt „Thomas“ auf fast alt-

modische Weise eine Sängeroper. Die
Sängerriege kann sich hören und sehen
lassen.MaxRenner hält amPult alles sou-
verän zusammen.

Die beiden jungen Krankenschwestern
erscheinen als weiße Engel
Regisseurin Barbora Horáková unterläuft
geschickt die Geradlinigkeit, mit auf- und
zugezogenenVorhängen schafft sie visuell
Gegenwelten. Sie verlegt die Handlung
vom aseptischen Krankenhaus-Setting
mehr in den christlichenMythos. Als wei-
ße Engelsfiguren erscheinen die beiden
Krankenschwestern, die von Ekaterina
Bazhanova und Friederike Kühl anmutig,
ja fast ätherisch duftend in dieHaas-Klän-
ge eingewoben werden. Die jungen Engel
reinigen behutsam das durch den Proben-
saal wandelnde nackte Leichendouble
(Michael Wanker).
Ziemlich blutrünstig hingegen zeigt

sichdieKrankenhausbelegschaft, es gibt
reichlich Theaterblut auf den weißen
Hemden. Countertenor Elmar Hauser
ist der irrlichternde Krankenpfleger Mi-
chael. Philipp Mathmann gibt den tech-
nokratisch daherkommenden Dr. Dü-
rer. Gabriel Rollinson bringt als Matthi-
as erdend seinen sonoren Bassbariton
ein.

Staatsoper Unter den Linden, Alter Proben-
saal, Mitte. Tel. 20354555 Termine: 27. und 29.
Juni, 1., 3., 5., 7. und 9.7.

Szene aus Georg Friedrich Haas’ Kammeroper „Thomas“ an der Staatsoper Unter den Linden. GIANMARCO BRESADOLA

Barbora Horáková inszeniert „Thomas“
von Georg Friedrich Haas an der Staatsoper
als mystisch-blutige Trauerbewältigung
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Mutter feiert
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Der Weg zur Stargeigerin
war für die Münchnerin
nicht immer einfach

München. Wäre es nach ihren Eltern ge-
gangen, wäre Anne-Sophie Mutter wo-
möglich nie Violinistin geworden. Die Tö-
ne beim Geigeüben eines Kindes aus der
Nachbarschaft hatten sie so verschreckt,
dass sie dagegen waren. Doch das Mäd-
chen setzte sichdurch– zumGlück fürdie
Musikwelt. Mutter begeisterte schon in
jungen Jahrenmit ihrenmusikalischenFä-
higkeiten und stieg zur Stargeigerin auf.
Die Münchnerin feiert nun am Donners-
tag ihren 60. Geburtstag.
In der Musik ging die kleine Anne-So-

phie aus dem baden-württembergischen
Rheinfelden/Baden auf. Mit sechs Jahren
gewann sie bei „Jugendmusiziert“ deners-
tenPreismit besondererAuszeichnungan
der Geige und den ersten Preis mit ihrem
Bruder Christoph vierhändig am Klavier.
Das Kultusministerium von Baden-Würt-
temberg sah eine Jahrhundertbegabung
undbefreite sie vonderSchulpflicht. Statt-
dessen bekam sie Privatunterricht.
Bald wurde auch der Dirigent Herbert

vonKarajan aufmerksamundholte die Ju-
gendliche mit knapp 14 Jahren zu den
Salzburger Festspielen. Viel Ruhm und
Ehre, nicht ganz billig für die Eltern, die
für die Leidenschaft der Tochter viel zah-
len mussten. „In unserem Fall sind es im-
merhin pro Jahr einige Tausend Mark“,
sagte der Vater damals in einem Fernseh-
interview, das in einem Ausschnitt im Do-
kumentarfilm„Vivace“zusehen ist, derge-
rade in der ARD-Mediathek verfügbar ist.
Finanzielle Opfer für die Familie, die

sich lohnten:Mutter ist einStar, dermit so
ziemlich allenberühmtenNamenderMu-
sikwelt zusammengearbeitet hat, etwa So-
fia Gubaidulina, Sir Simon Rattle, Daniel
Barenboim oder Mariss Jansons. Kompo-
nisten wie Krzysztof Penderecki, Wolf-
gang Rihm oder ihr späterer Mann André
Previn schrieben eigens für sie Stücke.

Viele Glücksfälle gibt es in Mutters Le-
ben, doch ebenso harte Arbeit, Fleiß und
Unerschütterlichkeit. „Ich bin generell
dankbar für alles Wunderbare und auch
für die schwierigen Aufgaben, die das Le-
ben mir wie so vielen anderen gestellt hat
und die ich immer versucht habe, zumeis-
tern“, resümiert dieMusikerin.Ein schwe-
rer Schlag war der Tod ihres ersten Man-
nes DetlefWunderlich, Vater ihrer beiden
Kinder, der 1995 an Krebs starb. „Für
mich gibt es Aufgeben nicht“, schildert
Mutter ihr Motto, in dem sie durch diese
schlimme Erfahrung bestärkt wurde.
„Wenn man als alleinerziehende Mutter
zwei Kinder aufzieht, dann ist eine positi-
ve Kraft notwendig.“
Kraft, die sie auch immer wieder in der

Musik findet. „Ich hatte das wahnsinnige
Glück, dass ich diesen Beruf nicht nur er-
greifen wollte, sondern immer noch mit
großer Leidenschaft lebe.“Doch selbst sie
kennt das Gefühl, an manchen Stücken
zuverzweifeln. „Ich ringe seit Jahrzehnten
um das schönberg’sche Violin-Konzert“,
sagt sie über die Komposition von Arnold
Schönberg, die manchen als extrem
schwierig, wenn nicht als unaufführbar
gilt. Doch aufgeben? Nicht Mutter. „Ich
werde es ab und zuwieder versuchen, ein-
fachweil ich es ein gutesExerzitium finde.
UndmeistensentdecktmandocheineAn-
dockstelle, über die man dann die Hürde
nehmen kann.“ Das sei spannend. „Und
es hat natürlich ein gewisses Suchtpoten-
zial, etwas Neues zu lernen.“
Anne-Sophie Mutter fördert den musi-

kalischenNachwuchs, fordert beiBayerns
Staatsregierung energisch den Neubau
des Konzerthauses in München ein und
ist Präsidentin der Deutschen Krebshilfe,
auch aufgrund der Krankheit ihres ersten
Mannes. Wer sie trifft, erlebt eine fröhli-
che, zugewandte und neugierige Frau, die
spannenderzählt, oft lachtundgern feiert,
„am besten täglich“, wie sie sagt. Die Tage
um ihrenGeburtstagherumwill sie verrei-
sen, „mit meinem Bruder, ein paar Freun-
den und natürlich meinen Kindern“, ver-
rät sie. „Familytime ist immer herrlich, da
ist der Geburtstag ein sehr guter Vor-
wand.“ dpa

Wilsberg
in derHöhle
der Baulöwen
ZDFneo wiederholt
die 51. Ausgabe

der beliebten Krimireihe

Berlin.MitKrawatte, schwarzer Brille und
feinem Zwirn statt leicht ausgebeultem
Sakko tarnt sich Privatdetektiv Georg
Wilsberg (Leonard Lansink) als Immobi-
lieninvestor. Für die Folge „Mord und Be-
ton“ aus der Krimireihe „Wilsberg“, die
einst am 16. April 2016 im ZDF ihre Pre-
miere hatte, schlüpft er in die Rolle eines
zwielichtigen Geldgebers für ein umstrit-
tenes Bauprojekt. ZDFneo wiederholt
den 51. Film der Krimireihe (inzwischen
gibt es 78) am kommenden Mittwoch zur
besten Sendezeit (28. Juni, 20.15 Uhr).
Wie andere Städte auch hat Münster in

Westfalen städtebauliche Prestigeprojek-
te. Im Film ist es der Umbau des alten In-
dustriehafens am Dortmund-Ems-Kanal
zu einem luxuriösenWohn- undBürovier-
tel. Aus Angst vor steigenden Mieten und
Vertreibung Alteingesessener ruft das die
Hausbesetzerszene auf den Plan. Das
Drehbuch stammt aus der Feder von Jür-
genKehrer und Sandra Lüpkes: DerWils-
berg-Erfinder schreibt nur gelegentlich für
die Krimireihe. Mit „Mord und Beton“ ist
ihnen eine launige und auch besonders
spannungsreiche Episode gelungen. Was
zunächst aussieht wie ein harmloser Un-
dercover-Einsatz, lässtWilsberg zwischen
die Fronten geraten.
Sein Mut bringt ihn in Lebensgefahr –

und die Zuschauerinnen und Zuschauer
in Sorge um den Ermittler. In „Mord und
Beton“ unter der Regie von Hansjörg
Thurn ist es nicht nur Wilsberg, der sich
verstellt: Mehrere Protagonisten spielen
ein doppeltes Spiel. Als dann auch noch
ein Mitarbeiter des Bauunternehmens tot
auf dem Gelände gefunden wird, ist Wils-
berg nicht mehr zu stoppen. Er will he-
rausfinden,wie gerissenBaulöweMichael
Lobland (Christoph M. Ohrt) und seine
Frau Helen (Gesine Cukrowski) wirklich
sind. Führt die Spur schmutziger Korrup-
tionsgelder am Ende gar ins Rathaus?
Zur Lösung des Falls braucht Wilsberg

die Hilfe seiner Mitschnüffler: Nichte
Alex (Ina Paule Klink) und Finanzamt-
Kumpel Ekki (Oliver Korittke). Kommis-
sarinAnnaSpringer (RitaRussek)hat ihre
liebe Not, die Spürnasen aus den Ermitt-
lungen herauszuhalten – erst recht, als es
eine zweite Leiche und eine Entführung
gibt. Typisch Wilsberg sei das, sagte Alex-
Darstellerin Klink vor sieben Jahren über
den Film. Oft gehe es in dem Ensemble-
Krimi weniger um den Fall als um die Fra-
ge, wie die große Wilsberg-Familie in ihn
verstrickt sei. „Wir werden auch deshalb
so geliebt, weil wir diesen Zusammenhalt
zeigen, den es gar nicht mehr so oft gibt in
vielen Fernsehformaten“, sagt Klink. dpa

Georg Wilsberg (Leonard Lansink)
ermittelt wieder einmal inkognito. DPA

Der „,Bravo‘-Starschnitt“ – vom Jugendzimmer insMuseum
In den Opelvillen im hessischen Rüsselsheim läuft eine Ausstellung zum früheren Starkult. Zu sehen sind 45 der legendären Puzzle-Poster

Rüsselsheim.Den Anfangmachte Brigitte
Bardot. Oder genauer gesagt ihre Füße –
in schwarzen Pumps undNetzstrumpfho-
sen. Im März 1959 legte die „Bravo“ den
ersten Teil ihres allerersten Starschnitts
auf.Manwerdenun inden folgendenHef-
ten „ein Stückchen von Brigittchen“ ver-
öffentlichen – zum Ausschneiden und
Aufkleben, hieß es in der Jugendzeit-
schrift. Auf die Füße folgten neun weitere
Teile. Wer alle gesammelt hatte, konnte
„die ganzezierlicheFigurvonFrankreichs
lebendem Denkmal in ganzer Größe zu
Hause haben. 156 cm Brigitte Bardot!“
Nachzulesen und anzuschauen ist das

alles in denOpelvillen im hessischen Rüs-
selsheim. Dort wird die Ausstellung „,Bra-
vo‘-Starschnitte. Eine Sammlung von Le-
genden“ gezeigt. Zu sehen gibt es insge-
samt 45 nachgedruckte Puzzle-Poster von
1959 bis 2004, die einen sehr westlich ge-
prägten Starkult dokumentieren. Die
Schau gibt nicht nur Einblicke in längst
vergangene Jugendkulturen, sondernerin-

Die junge Violinistin Anne-Sophie Mut-
ter und ihre Stradivari. KARL STAEDELE / DPA

Röcheln, schlürfen, wischen
Volker Blech

Berlin. „Thomas“heißtdiegrandioseKam-
meroper vonGeorg FriedrichHaas, die in
der Staatsoper am Sonntag ihre gefeierte
Premiere erlebte. Die Titelfigur ist der
Überlebende, der sichmit dem Tod seines
geliebten Matthias auseinandersetzen
muss. Für Romantiker mag es zuerst die
Geschichteüber eineLiebe, die stärker als
der Tod ist, sein. Dabei beginnt die Hand-
lung bedrückend realistisch, man hört die
Atemgeräusche des Sterbenden. Es
herrscht Krankenhausatmosphäre, dem
kann und will sich auch die empathische
Neuinszenierung von Barbora Horáková
nicht entziehen. Das Röcheln, der Todes-
kampf, geht in Musik über.
Sterbemusiken im zeitgenössischen Stil

sind unverhüllter, diesseitiger als die ins
Paradies verklärendenRequiems früherer
Zeiten. Ein berühmtes Klangbeispiel ist
das Finale von Dmitri Schostakowitschs
15. Sinfonie von 1971, in dem das Herz
langsam aufhört zu schlagen. Von außen
klingelt hier und da noch etwas Leben he-
rein.Georg FriedrichHaas stemmt sich in
seiner 2013 uraufgeführten Kammeroper
gegen das Verklingen und auch das Ver-
gessen. Am Ende, nach 100 Minuten, sit-
zen Thomas und Matthias am Tisch und
schlürfen Spaghetti, wischen mit dem
Brot die Teller sauber. Röcheln, schlürfen
und wischen.
Der Blick auf den Schlusssatz lohnt

sich. Beide Sänger haben tatsächlich den
Mund voller Essen. Etwas Sinnliches
schmatzt sich durch die Luft. „O, das
Brot“, singt Thomas, und Matthias voll-
endet den Satz: „ist köstlich“. Haas hat
den großartig auserzählten und zugleich

verdichteten Text des österreichischen
Schriftstellers und Schauspielers Händl
Klaus, der zu den führenden Opernlibret-
tisten gegenwärtig zählt, immer wieder
zerlegt, aufgeteilt und in Klang getrieben.
Wortfetzen werden einander wie Ping-
pongbälle zugespielt. Einmalmehr bedau-
ert man es, wenn sich große Opernhäuser
bei vermeintlich kleinen Produktionen
um eine hilfreiche Übertitelung drücken.

Das kleine Kammerensemble füllt den
Raum mit Stimmungen
Die Musik ist voller Suggestionskraft, das
kleine Kammerensemble füllt den Raum
mit Stimmungen. Der Blick auf das ver-
wendete Instrumentarium lässt das kaum
vermuten. Auf einer Seite im Alten Or-
chesterprobensaal sind viel Schlagwerk,
zwei Harfen, Gitarre, Mandoline, Akkor-
deon und Cembalo zu entdecken. Haas’
Musik dreht sich oft um „Nacht“, „Frem-
de“ oder „Leiden“. Immer dann, wenn je-
ne Romantiker, die stets das Gute be-
schwören, weil es das einzig Richtige zu
sein hat, an die Realitätsgrenzen stoßen,
kommenkantigeGeisterwieGeorgFried-
rich Haas ins Spiel.
Er gehört zu den Schöpfern, die das Ab-

gründige nicht verheimlichen, sondern
das Privateste öffentlich machen. Das Le-
ben und die Musik sind ein Experiment.
Man kann den Komponisten, Jahrgang

1953, mögen oder auch nicht. Vor einigen
Jahren gab es einen Dokumentarfilm, in
dem die sadomasochistische Beziehung
des österreichischen Komponisten zu sei-
ner Ehefrau porträtiert wurde. Haas hat
mehrere Ehen hinter sich. Ein angesagter
Komponist ist er. In der Deutschen Oper
wurde 2016 seine todesdüstere Oper
„Morgen undAbend“ nach Jan FossesRo-
man auf die Bühne gebracht. Die Philhar-
moniker führten Haas auf, und das Kon-
zerthausorchester spielte im vergangenen
Jahr die „limited approximations“ mit
sechs Konzertflügeln.
Die Kammeroper „Thomas“ ist fein ge-

arbeitet, jedes der neun Bilder hat seinen
Klangcharakter.DerKomponist erklärt es
mit Obertonakkorden, Sechsteltönen,
mikrotonalen Clustern oder gar dem teuf-
lischen Tritonus. Für den Zuhörer klingt
die Oper über Strecken hinweg wunder-
bar falsch und schräg. Die innere Welt ist
aus vertrauten Fugen geraten. Zwischen-
durch lässt Haas Fetzen von Volksmusik
oderOrpheus’ berühmterVerlust-Arievon
Gluck aufklingen. Thomas muss sich als
Hinterbliebener mit der gesellschaftli-
chen Trauermaschinerie auseinanderset-
zen.
Bariton JakaMihelac vermagdieZerris-

senheit von Thomas aufs Intensivste aus-
zusingen und zu spielen. Seine vollmundi-
ge Gegenspielerin ist die Bestattungs-

unternehmerinFrauFink.Mit ihrenKolo-
raturen überrollt Sopranistin Clara Na-
deshdin den Trauernden, es geht um
schnöden Papierkram, aber auch um
ihren sexistischen Übergriff.
Insgesamt bleibt „Thomas“ auf fast alt-

modische Weise eine Sängeroper. Die
Sängerriege kann sich hören und sehen
lassen.MaxRenner hält amPult alles sou-
verän zusammen.

Die beiden jungen Krankenschwestern
erscheinen als weiße Engel
Regisseurin Barbora Horáková unterläuft
geschickt die Geradlinigkeit, mit auf- und
zugezogenenVorhängen schafft sie visuell
Gegenwelten. Sie verlegt die Handlung
vom aseptischen Krankenhaus-Setting
mehr in den christlichenMythos. Als wei-
ße Engelsfiguren erscheinen die beiden
Krankenschwestern, die von Ekaterina
Bazhanova und Friederike Kühl anmutig,
ja fast ätherisch duftend in dieHaas-Klän-
ge eingewoben werden. Die jungen Engel
reinigen behutsam das durch den Proben-
saal wandelnde nackte Leichendouble
(Michael Wanker).
Ziemlich blutrünstig hingegen zeigt

sichdieKrankenhausbelegschaft, es gibt
reichlich Theaterblut auf den weißen
Hemden. Countertenor Elmar Hauser
ist der irrlichternde Krankenpfleger Mi-
chael. Philipp Mathmann gibt den tech-
nokratisch daherkommenden Dr. Dü-
rer. Gabriel Rollinson bringt als Matthi-
as erdend seinen sonoren Bassbariton
ein.

Staatsoper Unter den Linden, Alter Proben-
saal, Mitte. Tel. 20354555 Termine: 27. und 29.
Juni, 1., 3., 5., 7. und 9.7.

Szene aus Georg Friedrich Haas’ Kammeroper „Thomas“ an der Staatsoper Unter den Linden. GIANMARCO BRESADOLA

Barbora Horáková inszeniert „Thomas“
von Georg Friedrich Haas an der Staatsoper
als mystisch-blutige Trauerbewältigung
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bei. „Starschnitte waren schon etwas Be-
sonderes. Die ,Bravo‘ prägte Generatio-
nen von Teenagern, aber war in vielen
Haushalten auch verboten“, sagt Kunst-
historikerin Kemfert. „Wir haben hier
auchStarschnitte vonSchockrockernwie
Kiss oder Alice Cooper – oder von der
Gruppe Village People, die in der Homo-
sexuellenszene gefeiert wurde. Diese auf-
zuhängen, das war schon eine Provoka-
tion und eine Abgrenzung von den El-
tern.“ Nach Angaben der Bauer Media
Group, die die „Bravo“ herausgibt, aber
nicht an der Ausstellung beteiligt ist, wur-
den über die Jahrzehnte insgesamt rund
120Starschnitte veröffentlicht.VonPierre
Brice alias Winnetou gab es gleich drei
Schnippelposter – eines davon ist auch in
Rüsselsheim ausgestellt.
Anruf bei Alex Gernandt, der von 1988

bis 2013 für „Bravo“ arbeitete – zuletzt als
Chefredakteur. „Früherwar ,Bravo‘ fürdie
Jugendlichen das Tor zur weiten Welt“,
sagt der Journalist. „Das waren die Zeiten

vor der Digitalisierung und des Internets,
mit dem Starschnitt hat man sich seine
Starsquasi inseigeneZimmergeholt.“Na-
türlich habe das Konzept auch die Leser-
Blatt-Bindung gestärkt. „Wer einen Star-
schnitt zusammenbauen wollte, musste
auch die nächsten ,Bravo‘-Ausgaben kau-
fen, um alle Einzelteile zu bekommen.“
Besonders lange mussten die Anhänger
der Beatles ab November 1965 für einen
Starschnitt der Band sammeln. Dafür wa-
ren44Teile in 39 „Bravo“-Ausgabennötig.
Die Zeiten, als die „Bravo“ als Inbegriff

der Jugend galt, sind längst vorbei. In den
vergangenen Jahren erlebte die Zeit-
schrift, die inzwischen nur noch monat-
lich erscheint, einen drastischen Aufla-
genrückgang. Im ersten Quartal 2023 lag
die verkaufte Auflage bei knapp 53.000
Exemplaren. Zu absoluten Hochzeiten
Anfang der 1990er-Jahre lag die wöchent-
liche Auflage nach Angaben von Ex-Chef
Gernandt bei über 1,5 Millionen Exemp-
laren. dpa

nert auch an die Gesellschaft in den Jahr-
zehnten zwischen Nachkriegsmief und
Digitalisierung.
„Für die Besucherinnen und Besucher

ist es eine Zeitreise“, sagt Kuratorin Beate
Kemfert. So ist neben Bardot ein Star-
schnitt von Peter Kraus zu sehen. Es fol-
gen gleich zweimal die Beatles oder Elvis

Presley.MarilynMonroe und JamesDean
sind ebenso ausgestellt wie Mick Jagger
oder ABBA – inklusive musikalischer Be-
gleitung. Eine auf dem Boden kniende
Madonna wird aus den 1980ern gezeigt,
aber auch Modern Talking, Boris Becker
oder der Außerirdische E.T. Aus der Mil-
lennium-Zeit ist etwaRapper Eminemda-

Historische
„Starschnitte“
aus der Jugend-
zeitschrift
„Bravo“ hän-
gen an einer
Wand in der
Ausstellung
„,Bravo‘-Star-
schnitte. Eine
Sammlung von
Legenden“ in
den Opelvillen.
BORIS ROESSLER / DPA

Anne-Sophie
Mutter feiert
60. Geburtstag

Der Weg zur Stargeigerin
war für die Münchnerin
nicht immer einfach

München. Wäre es nach ihren Eltern ge-
gangen, wäre Anne-Sophie Mutter wo-
möglich nie Violinistin geworden. Die Tö-
ne beim Geigeüben eines Kindes aus der
Nachbarschaft hatten sie so verschreckt,
dass sie dagegen waren. Doch das Mäd-
chen setzte sichdurch– zumGlück fürdie
Musikwelt. Mutter begeisterte schon in
jungen Jahrenmit ihrenmusikalischenFä-
higkeiten und stieg zur Stargeigerin auf.
Die Münchnerin feiert nun am Donners-
tag ihren 60. Geburtstag.
In der Musik ging die kleine Anne-So-

phie aus dem baden-württembergischen
Rheinfelden/Baden auf. Mit sechs Jahren
gewann sie bei „Jugendmusiziert“ deners-
tenPreismit besondererAuszeichnungan
der Geige und den ersten Preis mit ihrem
Bruder Christoph vierhändig am Klavier.
Das Kultusministerium von Baden-Würt-
temberg sah eine Jahrhundertbegabung
undbefreite sie vonderSchulpflicht. Statt-
dessen bekam sie Privatunterricht.
Bald wurde auch der Dirigent Herbert

vonKarajan aufmerksamundholte die Ju-
gendliche mit knapp 14 Jahren zu den
Salzburger Festspielen. Viel Ruhm und
Ehre, nicht ganz billig für die Eltern, die
für die Leidenschaft der Tochter viel zah-
len mussten. „In unserem Fall sind es im-
merhin pro Jahr einige Tausend Mark“,
sagte der Vater damals in einem Fernseh-
interview, das in einem Ausschnitt im Do-
kumentarfilm„Vivace“zusehen ist, derge-
rade in der ARD-Mediathek verfügbar ist.
Finanzielle Opfer für die Familie, die

sich lohnten:Mutter ist einStar, dermit so
ziemlich allenberühmtenNamenderMu-
sikwelt zusammengearbeitet hat, etwa So-
fia Gubaidulina, Sir Simon Rattle, Daniel
Barenboim oder Mariss Jansons. Kompo-
nisten wie Krzysztof Penderecki, Wolf-
gang Rihm oder ihr späterer Mann André
Previn schrieben eigens für sie Stücke.

Viele Glücksfälle gibt es in Mutters Le-
ben, doch ebenso harte Arbeit, Fleiß und
Unerschütterlichkeit. „Ich bin generell
dankbar für alles Wunderbare und auch
für die schwierigen Aufgaben, die das Le-
ben mir wie so vielen anderen gestellt hat
und die ich immer versucht habe, zumeis-
tern“, resümiert dieMusikerin.Ein schwe-
rer Schlag war der Tod ihres ersten Man-
nes DetlefWunderlich, Vater ihrer beiden
Kinder, der 1995 an Krebs starb. „Für
mich gibt es Aufgeben nicht“, schildert
Mutter ihr Motto, in dem sie durch diese
schlimme Erfahrung bestärkt wurde.
„Wenn man als alleinerziehende Mutter
zwei Kinder aufzieht, dann ist eine positi-
ve Kraft notwendig.“
Kraft, die sie auch immer wieder in der

Musik findet. „Ich hatte das wahnsinnige
Glück, dass ich diesen Beruf nicht nur er-
greifen wollte, sondern immer noch mit
großer Leidenschaft lebe.“Doch selbst sie
kennt das Gefühl, an manchen Stücken
zuverzweifeln. „Ich ringe seit Jahrzehnten
um das schönberg’sche Violin-Konzert“,
sagt sie über die Komposition von Arnold
Schönberg, die manchen als extrem
schwierig, wenn nicht als unaufführbar
gilt. Doch aufgeben? Nicht Mutter. „Ich
werde es ab und zuwieder versuchen, ein-
fachweil ich es ein gutesExerzitium finde.
UndmeistensentdecktmandocheineAn-
dockstelle, über die man dann die Hürde
nehmen kann.“ Das sei spannend. „Und
es hat natürlich ein gewisses Suchtpoten-
zial, etwas Neues zu lernen.“
Anne-Sophie Mutter fördert den musi-

kalischenNachwuchs, fordert beiBayerns
Staatsregierung energisch den Neubau
des Konzerthauses in München ein und
ist Präsidentin der Deutschen Krebshilfe,
auch aufgrund der Krankheit ihres ersten
Mannes. Wer sie trifft, erlebt eine fröhli-
che, zugewandte und neugierige Frau, die
spannenderzählt, oft lachtundgern feiert,
„am besten täglich“, wie sie sagt. Die Tage
um ihrenGeburtstagherumwill sie verrei-
sen, „mit meinem Bruder, ein paar Freun-
den und natürlich meinen Kindern“, ver-
rät sie. „Familytime ist immer herrlich, da
ist der Geburtstag ein sehr guter Vor-
wand.“ dpa
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feinem Zwirn statt leicht ausgebeultem
Sakko tarnt sich Privatdetektiv Georg
Wilsberg (Leonard Lansink) als Immobi-
lieninvestor. Für die Folge „Mord und Be-
ton“ aus der Krimireihe „Wilsberg“, die
einst am 16. April 2016 im ZDF ihre Pre-
miere hatte, schlüpft er in die Rolle eines
zwielichtigen Geldgebers für ein umstrit-
tenes Bauprojekt. ZDFneo wiederholt
den 51. Film der Krimireihe (inzwischen
gibt es 78) am kommenden Mittwoch zur
besten Sendezeit (28. Juni, 20.15 Uhr).
Wie andere Städte auch hat Münster in

Westfalen städtebauliche Prestigeprojek-
te. Im Film ist es der Umbau des alten In-
dustriehafens am Dortmund-Ems-Kanal
zu einem luxuriösenWohn- undBürovier-
tel. Aus Angst vor steigenden Mieten und
Vertreibung Alteingesessener ruft das die
Hausbesetzerszene auf den Plan. Das
Drehbuch stammt aus der Feder von Jür-
genKehrer und Sandra Lüpkes: DerWils-
berg-Erfinder schreibt nur gelegentlich für
die Krimireihe. Mit „Mord und Beton“ ist
ihnen eine launige und auch besonders
spannungsreiche Episode gelungen. Was
zunächst aussieht wie ein harmloser Un-
dercover-Einsatz, lässtWilsberg zwischen
die Fronten geraten.
Sein Mut bringt ihn in Lebensgefahr –

und die Zuschauerinnen und Zuschauer
in Sorge um den Ermittler. In „Mord und
Beton“ unter der Regie von Hansjörg
Thurn ist es nicht nur Wilsberg, der sich
verstellt: Mehrere Protagonisten spielen
ein doppeltes Spiel. Als dann auch noch
ein Mitarbeiter des Bauunternehmens tot
auf dem Gelände gefunden wird, ist Wils-
berg nicht mehr zu stoppen. Er will he-
rausfinden,wie gerissenBaulöweMichael
Lobland (Christoph M. Ohrt) und seine
Frau Helen (Gesine Cukrowski) wirklich
sind. Führt die Spur schmutziger Korrup-
tionsgelder am Ende gar ins Rathaus?
Zur Lösung des Falls braucht Wilsberg

die Hilfe seiner Mitschnüffler: Nichte
Alex (Ina Paule Klink) und Finanzamt-
Kumpel Ekki (Oliver Korittke). Kommis-
sarinAnnaSpringer (RitaRussek)hat ihre
liebe Not, die Spürnasen aus den Ermitt-
lungen herauszuhalten – erst recht, als es
eine zweite Leiche und eine Entführung
gibt. Typisch Wilsberg sei das, sagte Alex-
Darstellerin Klink vor sieben Jahren über
den Film. Oft gehe es in dem Ensemble-
Krimi weniger um den Fall als um die Fra-
ge, wie die große Wilsberg-Familie in ihn
verstrickt sei. „Wir werden auch deshalb
so geliebt, weil wir diesen Zusammenhalt
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vielen Fernsehformaten“, sagt Klink. dpa
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ersten Teil ihres allerersten Starschnitts
auf.Manwerdenun inden folgendenHef-
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öffentlichen – zum Ausschneiden und
Aufkleben, hieß es in der Jugendzeit-
schrift. Auf die Füße folgten neun weitere
Teile. Wer alle gesammelt hatte, konnte
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vo‘-Starschnitte. Eine Sammlung von Le-
genden“ gezeigt. Zu sehen gibt es insge-
samt 45 nachgedruckte Puzzle-Poster von
1959 bis 2004, die einen sehr westlich ge-
prägten Starkult dokumentieren. Die
Schau gibt nicht nur Einblicke in längst
vergangene Jugendkulturen, sondernerin-

Die junge Violinistin Anne-Sophie Mut-
ter und ihre Stradivari. KARL STAEDELE / DPA

Röcheln, schlürfen, wischen
Volker Blech

Berlin. „Thomas“heißtdiegrandioseKam-
meroper vonGeorg FriedrichHaas, die in
der Staatsoper am Sonntag ihre gefeierte
Premiere erlebte. Die Titelfigur ist der
Überlebende, der sichmit dem Tod seines
geliebten Matthias auseinandersetzen
muss. Für Romantiker mag es zuerst die
Geschichteüber eineLiebe, die stärker als
der Tod ist, sein. Dabei beginnt die Hand-
lung bedrückend realistisch, man hört die
Atemgeräusche des Sterbenden. Es
herrscht Krankenhausatmosphäre, dem
kann und will sich auch die empathische
Neuinszenierung von Barbora Horáková
nicht entziehen. Das Röcheln, der Todes-
kampf, geht in Musik über.
Sterbemusiken im zeitgenössischen Stil

sind unverhüllter, diesseitiger als die ins
Paradies verklärendenRequiems früherer
Zeiten. Ein berühmtes Klangbeispiel ist
das Finale von Dmitri Schostakowitschs
15. Sinfonie von 1971, in dem das Herz
langsam aufhört zu schlagen. Von außen
klingelt hier und da noch etwas Leben he-
rein.Georg FriedrichHaas stemmt sich in
seiner 2013 uraufgeführten Kammeroper
gegen das Verklingen und auch das Ver-
gessen. Am Ende, nach 100 Minuten, sit-
zen Thomas und Matthias am Tisch und
schlürfen Spaghetti, wischen mit dem
Brot die Teller sauber. Röcheln, schlürfen
und wischen.
Der Blick auf den Schlusssatz lohnt

sich. Beide Sänger haben tatsächlich den
Mund voller Essen. Etwas Sinnliches
schmatzt sich durch die Luft. „O, das
Brot“, singt Thomas, und Matthias voll-
endet den Satz: „ist köstlich“. Haas hat
den großartig auserzählten und zugleich

verdichteten Text des österreichischen
Schriftstellers und Schauspielers Händl
Klaus, der zu den führenden Opernlibret-
tisten gegenwärtig zählt, immer wieder
zerlegt, aufgeteilt und in Klang getrieben.
Wortfetzen werden einander wie Ping-
pongbälle zugespielt. Einmalmehr bedau-
ert man es, wenn sich große Opernhäuser
bei vermeintlich kleinen Produktionen
um eine hilfreiche Übertitelung drücken.

Das kleine Kammerensemble füllt den
Raum mit Stimmungen
Die Musik ist voller Suggestionskraft, das
kleine Kammerensemble füllt den Raum
mit Stimmungen. Der Blick auf das ver-
wendete Instrumentarium lässt das kaum
vermuten. Auf einer Seite im Alten Or-
chesterprobensaal sind viel Schlagwerk,
zwei Harfen, Gitarre, Mandoline, Akkor-
deon und Cembalo zu entdecken. Haas’
Musik dreht sich oft um „Nacht“, „Frem-
de“ oder „Leiden“. Immer dann, wenn je-
ne Romantiker, die stets das Gute be-
schwören, weil es das einzig Richtige zu
sein hat, an die Realitätsgrenzen stoßen,
kommenkantigeGeisterwieGeorgFried-
rich Haas ins Spiel.
Er gehört zu den Schöpfern, die das Ab-

gründige nicht verheimlichen, sondern
das Privateste öffentlich machen. Das Le-
ben und die Musik sind ein Experiment.
Man kann den Komponisten, Jahrgang

1953, mögen oder auch nicht. Vor einigen
Jahren gab es einen Dokumentarfilm, in
dem die sadomasochistische Beziehung
des österreichischen Komponisten zu sei-
ner Ehefrau porträtiert wurde. Haas hat
mehrere Ehen hinter sich. Ein angesagter
Komponist ist er. In der Deutschen Oper
wurde 2016 seine todesdüstere Oper
„Morgen undAbend“ nach Jan FossesRo-
man auf die Bühne gebracht. Die Philhar-
moniker führten Haas auf, und das Kon-
zerthausorchester spielte im vergangenen
Jahr die „limited approximations“ mit
sechs Konzertflügeln.
Die Kammeroper „Thomas“ ist fein ge-

arbeitet, jedes der neun Bilder hat seinen
Klangcharakter.DerKomponist erklärt es
mit Obertonakkorden, Sechsteltönen,
mikrotonalen Clustern oder gar dem teuf-
lischen Tritonus. Für den Zuhörer klingt
die Oper über Strecken hinweg wunder-
bar falsch und schräg. Die innere Welt ist
aus vertrauten Fugen geraten. Zwischen-
durch lässt Haas Fetzen von Volksmusik
oderOrpheus’ berühmterVerlust-Arievon
Gluck aufklingen. Thomas muss sich als
Hinterbliebener mit der gesellschaftli-
chen Trauermaschinerie auseinanderset-
zen.
Bariton JakaMihelac vermagdieZerris-

senheit von Thomas aufs Intensivste aus-
zusingen und zu spielen. Seine vollmundi-
ge Gegenspielerin ist die Bestattungs-

unternehmerinFrauFink.Mit ihrenKolo-
raturen überrollt Sopranistin Clara Na-
deshdin den Trauernden, es geht um
schnöden Papierkram, aber auch um
ihren sexistischen Übergriff.
Insgesamt bleibt „Thomas“ auf fast alt-

modische Weise eine Sängeroper. Die
Sängerriege kann sich hören und sehen
lassen.MaxRenner hält amPult alles sou-
verän zusammen.

Die beiden jungen Krankenschwestern
erscheinen als weiße Engel
Regisseurin Barbora Horáková unterläuft
geschickt die Geradlinigkeit, mit auf- und
zugezogenenVorhängen schafft sie visuell
Gegenwelten. Sie verlegt die Handlung
vom aseptischen Krankenhaus-Setting
mehr in den christlichenMythos. Als wei-
ße Engelsfiguren erscheinen die beiden
Krankenschwestern, die von Ekaterina
Bazhanova und Friederike Kühl anmutig,
ja fast ätherisch duftend in dieHaas-Klän-
ge eingewoben werden. Die jungen Engel
reinigen behutsam das durch den Proben-
saal wandelnde nackte Leichendouble
(Michael Wanker).
Ziemlich blutrünstig hingegen zeigt

sichdieKrankenhausbelegschaft, es gibt
reichlich Theaterblut auf den weißen
Hemden. Countertenor Elmar Hauser
ist der irrlichternde Krankenpfleger Mi-
chael. Philipp Mathmann gibt den tech-
nokratisch daherkommenden Dr. Dü-
rer. Gabriel Rollinson bringt als Matthi-
as erdend seinen sonoren Bassbariton
ein.

Staatsoper Unter den Linden, Alter Proben-
saal, Mitte. Tel. 20354555 Termine: 27. und 29.
Juni, 1., 3., 5., 7. und 9.7.

Szene aus Georg Friedrich Haas’ Kammeroper „Thomas“ an der Staatsoper Unter den Linden. GIANMARCO BRESADOLA

Barbora Horáková inszeniert „Thomas“
von Georg Friedrich Haas an der Staatsoper
als mystisch-blutige Trauerbewältigung
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bei. „Starschnitte waren schon etwas Be-
sonderes. Die ,Bravo‘ prägte Generatio-
nen von Teenagern, aber war in vielen
Haushalten auch verboten“, sagt Kunst-
historikerin Kemfert. „Wir haben hier
auchStarschnitte vonSchockrockernwie
Kiss oder Alice Cooper – oder von der
Gruppe Village People, die in der Homo-
sexuellenszene gefeiert wurde. Diese auf-
zuhängen, das war schon eine Provoka-
tion und eine Abgrenzung von den El-
tern.“ Nach Angaben der Bauer Media
Group, die die „Bravo“ herausgibt, aber
nicht an der Ausstellung beteiligt ist, wur-
den über die Jahrzehnte insgesamt rund
120Starschnitte veröffentlicht.VonPierre
Brice alias Winnetou gab es gleich drei
Schnippelposter – eines davon ist auch in
Rüsselsheim ausgestellt.
Anruf bei Alex Gernandt, der von 1988

bis 2013 für „Bravo“ arbeitete – zuletzt als
Chefredakteur. „Früherwar ,Bravo‘ fürdie
Jugendlichen das Tor zur weiten Welt“,
sagt der Journalist. „Das waren die Zeiten

vor der Digitalisierung und des Internets,
mit dem Starschnitt hat man sich seine
Starsquasi inseigeneZimmergeholt.“Na-
türlich habe das Konzept auch die Leser-
Blatt-Bindung gestärkt. „Wer einen Star-
schnitt zusammenbauen wollte, musste
auch die nächsten ,Bravo‘-Ausgaben kau-
fen, um alle Einzelteile zu bekommen.“
Besonders lange mussten die Anhänger
der Beatles ab November 1965 für einen
Starschnitt der Band sammeln. Dafür wa-
ren44Teile in 39 „Bravo“-Ausgabennötig.
Die Zeiten, als die „Bravo“ als Inbegriff

der Jugend galt, sind längst vorbei. In den
vergangenen Jahren erlebte die Zeit-
schrift, die inzwischen nur noch monat-
lich erscheint, einen drastischen Aufla-
genrückgang. Im ersten Quartal 2023 lag
die verkaufte Auflage bei knapp 53.000
Exemplaren. Zu absoluten Hochzeiten
Anfang der 1990er-Jahre lag die wöchent-
liche Auflage nach Angaben von Ex-Chef
Gernandt bei über 1,5 Millionen Exemp-
laren. dpa

nert auch an die Gesellschaft in den Jahr-
zehnten zwischen Nachkriegsmief und
Digitalisierung.
„Für die Besucherinnen und Besucher

ist es eine Zeitreise“, sagt Kuratorin Beate
Kemfert. So ist neben Bardot ein Star-
schnitt von Peter Kraus zu sehen. Es fol-
gen gleich zweimal die Beatles oder Elvis

Presley.MarilynMonroe und JamesDean
sind ebenso ausgestellt wie Mick Jagger
oder ABBA – inklusive musikalischer Be-
gleitung. Eine auf dem Boden kniende
Madonna wird aus den 1980ern gezeigt,
aber auch Modern Talking, Boris Becker
oder der Außerirdische E.T. Aus der Mil-
lennium-Zeit ist etwaRapper Eminemda-

Historische
„Starschnitte“
aus der Jugend-
zeitschrift
„Bravo“ hän-
gen an einer
Wand in der
Ausstellung
„,Bravo‘-Star-
schnitte. Eine
Sammlung von
Legenden“ in
den Opelvillen.
BORIS ROESSLER / DPA

Anne-Sophie
Mutter feiert
60. Geburtstag

Der Weg zur Stargeigerin
war für die Münchnerin
nicht immer einfach

München. Wäre es nach ihren Eltern ge-
gangen, wäre Anne-Sophie Mutter wo-
möglich nie Violinistin geworden. Die Tö-
ne beim Geigeüben eines Kindes aus der
Nachbarschaft hatten sie so verschreckt,
dass sie dagegen waren. Doch das Mäd-
chen setzte sichdurch– zumGlück fürdie
Musikwelt. Mutter begeisterte schon in
jungen Jahrenmit ihrenmusikalischenFä-
higkeiten und stieg zur Stargeigerin auf.
Die Münchnerin feiert nun am Donners-
tag ihren 60. Geburtstag.
In der Musik ging die kleine Anne-So-

phie aus dem baden-württembergischen
Rheinfelden/Baden auf. Mit sechs Jahren
gewann sie bei „Jugendmusiziert“ deners-
tenPreismit besondererAuszeichnungan
der Geige und den ersten Preis mit ihrem
Bruder Christoph vierhändig am Klavier.
Das Kultusministerium von Baden-Würt-
temberg sah eine Jahrhundertbegabung
undbefreite sie vonderSchulpflicht. Statt-
dessen bekam sie Privatunterricht.
Bald wurde auch der Dirigent Herbert

vonKarajan aufmerksamundholte die Ju-
gendliche mit knapp 14 Jahren zu den
Salzburger Festspielen. Viel Ruhm und
Ehre, nicht ganz billig für die Eltern, die
für die Leidenschaft der Tochter viel zah-
len mussten. „In unserem Fall sind es im-
merhin pro Jahr einige Tausend Mark“,
sagte der Vater damals in einem Fernseh-
interview, das in einem Ausschnitt im Do-
kumentarfilm„Vivace“zusehen ist, derge-
rade in der ARD-Mediathek verfügbar ist.
Finanzielle Opfer für die Familie, die

sich lohnten:Mutter ist einStar, dermit so
ziemlich allenberühmtenNamenderMu-
sikwelt zusammengearbeitet hat, etwa So-
fia Gubaidulina, Sir Simon Rattle, Daniel
Barenboim oder Mariss Jansons. Kompo-
nisten wie Krzysztof Penderecki, Wolf-
gang Rihm oder ihr späterer Mann André
Previn schrieben eigens für sie Stücke.

Viele Glücksfälle gibt es in Mutters Le-
ben, doch ebenso harte Arbeit, Fleiß und
Unerschütterlichkeit. „Ich bin generell
dankbar für alles Wunderbare und auch
für die schwierigen Aufgaben, die das Le-
ben mir wie so vielen anderen gestellt hat
und die ich immer versucht habe, zumeis-
tern“, resümiert dieMusikerin.Ein schwe-
rer Schlag war der Tod ihres ersten Man-
nes DetlefWunderlich, Vater ihrer beiden
Kinder, der 1995 an Krebs starb. „Für
mich gibt es Aufgeben nicht“, schildert
Mutter ihr Motto, in dem sie durch diese
schlimme Erfahrung bestärkt wurde.
„Wenn man als alleinerziehende Mutter
zwei Kinder aufzieht, dann ist eine positi-
ve Kraft notwendig.“
Kraft, die sie auch immer wieder in der

Musik findet. „Ich hatte das wahnsinnige
Glück, dass ich diesen Beruf nicht nur er-
greifen wollte, sondern immer noch mit
großer Leidenschaft lebe.“Doch selbst sie
kennt das Gefühl, an manchen Stücken
zuverzweifeln. „Ich ringe seit Jahrzehnten
um das schönberg’sche Violin-Konzert“,
sagt sie über die Komposition von Arnold
Schönberg, die manchen als extrem
schwierig, wenn nicht als unaufführbar
gilt. Doch aufgeben? Nicht Mutter. „Ich
werde es ab und zuwieder versuchen, ein-
fachweil ich es ein gutesExerzitium finde.
UndmeistensentdecktmandocheineAn-
dockstelle, über die man dann die Hürde
nehmen kann.“ Das sei spannend. „Und
es hat natürlich ein gewisses Suchtpoten-
zial, etwas Neues zu lernen.“
Anne-Sophie Mutter fördert den musi-

kalischenNachwuchs, fordert beiBayerns
Staatsregierung energisch den Neubau
des Konzerthauses in München ein und
ist Präsidentin der Deutschen Krebshilfe,
auch aufgrund der Krankheit ihres ersten
Mannes. Wer sie trifft, erlebt eine fröhli-
che, zugewandte und neugierige Frau, die
spannenderzählt, oft lachtundgern feiert,
„am besten täglich“, wie sie sagt. Die Tage
um ihrenGeburtstagherumwill sie verrei-
sen, „mit meinem Bruder, ein paar Freun-
den und natürlich meinen Kindern“, ver-
rät sie. „Familytime ist immer herrlich, da
ist der Geburtstag ein sehr guter Vor-
wand.“ dpa

Wilsberg
in derHöhle
der Baulöwen
ZDFneo wiederholt
die 51. Ausgabe

der beliebten Krimireihe

Berlin.MitKrawatte, schwarzer Brille und
feinem Zwirn statt leicht ausgebeultem
Sakko tarnt sich Privatdetektiv Georg
Wilsberg (Leonard Lansink) als Immobi-
lieninvestor. Für die Folge „Mord und Be-
ton“ aus der Krimireihe „Wilsberg“, die
einst am 16. April 2016 im ZDF ihre Pre-
miere hatte, schlüpft er in die Rolle eines
zwielichtigen Geldgebers für ein umstrit-
tenes Bauprojekt. ZDFneo wiederholt
den 51. Film der Krimireihe (inzwischen
gibt es 78) am kommenden Mittwoch zur
besten Sendezeit (28. Juni, 20.15 Uhr).
Wie andere Städte auch hat Münster in

Westfalen städtebauliche Prestigeprojek-
te. Im Film ist es der Umbau des alten In-
dustriehafens am Dortmund-Ems-Kanal
zu einem luxuriösenWohn- undBürovier-
tel. Aus Angst vor steigenden Mieten und
Vertreibung Alteingesessener ruft das die
Hausbesetzerszene auf den Plan. Das
Drehbuch stammt aus der Feder von Jür-
genKehrer und Sandra Lüpkes: DerWils-
berg-Erfinder schreibt nur gelegentlich für
die Krimireihe. Mit „Mord und Beton“ ist
ihnen eine launige und auch besonders
spannungsreiche Episode gelungen. Was
zunächst aussieht wie ein harmloser Un-
dercover-Einsatz, lässtWilsberg zwischen
die Fronten geraten.
Sein Mut bringt ihn in Lebensgefahr –

und die Zuschauerinnen und Zuschauer
in Sorge um den Ermittler. In „Mord und
Beton“ unter der Regie von Hansjörg
Thurn ist es nicht nur Wilsberg, der sich
verstellt: Mehrere Protagonisten spielen
ein doppeltes Spiel. Als dann auch noch
ein Mitarbeiter des Bauunternehmens tot
auf dem Gelände gefunden wird, ist Wils-
berg nicht mehr zu stoppen. Er will he-
rausfinden,wie gerissenBaulöweMichael
Lobland (Christoph M. Ohrt) und seine
Frau Helen (Gesine Cukrowski) wirklich
sind. Führt die Spur schmutziger Korrup-
tionsgelder am Ende gar ins Rathaus?
Zur Lösung des Falls braucht Wilsberg

die Hilfe seiner Mitschnüffler: Nichte
Alex (Ina Paule Klink) und Finanzamt-
Kumpel Ekki (Oliver Korittke). Kommis-
sarinAnnaSpringer (RitaRussek)hat ihre
liebe Not, die Spürnasen aus den Ermitt-
lungen herauszuhalten – erst recht, als es
eine zweite Leiche und eine Entführung
gibt. Typisch Wilsberg sei das, sagte Alex-
Darstellerin Klink vor sieben Jahren über
den Film. Oft gehe es in dem Ensemble-
Krimi weniger um den Fall als um die Fra-
ge, wie die große Wilsberg-Familie in ihn
verstrickt sei. „Wir werden auch deshalb
so geliebt, weil wir diesen Zusammenhalt
zeigen, den es gar nicht mehr so oft gibt in
vielen Fernsehformaten“, sagt Klink. dpa

Georg Wilsberg (Leonard Lansink)
ermittelt wieder einmal inkognito. DPA

Der „,Bravo‘-Starschnitt“ – vom Jugendzimmer insMuseum
In den Opelvillen im hessischen Rüsselsheim läuft eine Ausstellung zum früheren Starkult. Zu sehen sind 45 der legendären Puzzle-Poster

Rüsselsheim.Den Anfangmachte Brigitte
Bardot. Oder genauer gesagt ihre Füße –
in schwarzen Pumps undNetzstrumpfho-
sen. Im März 1959 legte die „Bravo“ den
ersten Teil ihres allerersten Starschnitts
auf.Manwerdenun inden folgendenHef-
ten „ein Stückchen von Brigittchen“ ver-
öffentlichen – zum Ausschneiden und
Aufkleben, hieß es in der Jugendzeit-
schrift. Auf die Füße folgten neun weitere
Teile. Wer alle gesammelt hatte, konnte
„die ganzezierlicheFigurvonFrankreichs
lebendem Denkmal in ganzer Größe zu
Hause haben. 156 cm Brigitte Bardot!“
Nachzulesen und anzuschauen ist das

alles in denOpelvillen im hessischen Rüs-
selsheim. Dort wird die Ausstellung „,Bra-
vo‘-Starschnitte. Eine Sammlung von Le-
genden“ gezeigt. Zu sehen gibt es insge-
samt 45 nachgedruckte Puzzle-Poster von
1959 bis 2004, die einen sehr westlich ge-
prägten Starkult dokumentieren. Die
Schau gibt nicht nur Einblicke in längst
vergangene Jugendkulturen, sondernerin-

Die junge Violinistin Anne-Sophie Mut-
ter und ihre Stradivari. KARL STAEDELE / DPA

Röcheln, schlürfen, wischen
Volker Blech

Berlin. „Thomas“heißtdiegrandioseKam-
meroper vonGeorg FriedrichHaas, die in
der Staatsoper am Sonntag ihre gefeierte
Premiere erlebte. Die Titelfigur ist der
Überlebende, der sichmit dem Tod seines
geliebten Matthias auseinandersetzen
muss. Für Romantiker mag es zuerst die
Geschichteüber eineLiebe, die stärker als
der Tod ist, sein. Dabei beginnt die Hand-
lung bedrückend realistisch, man hört die
Atemgeräusche des Sterbenden. Es
herrscht Krankenhausatmosphäre, dem
kann und will sich auch die empathische
Neuinszenierung von Barbora Horáková
nicht entziehen. Das Röcheln, der Todes-
kampf, geht in Musik über.
Sterbemusiken im zeitgenössischen Stil

sind unverhüllter, diesseitiger als die ins
Paradies verklärendenRequiems früherer
Zeiten. Ein berühmtes Klangbeispiel ist
das Finale von Dmitri Schostakowitschs
15. Sinfonie von 1971, in dem das Herz
langsam aufhört zu schlagen. Von außen
klingelt hier und da noch etwas Leben he-
rein.Georg FriedrichHaas stemmt sich in
seiner 2013 uraufgeführten Kammeroper
gegen das Verklingen und auch das Ver-
gessen. Am Ende, nach 100 Minuten, sit-
zen Thomas und Matthias am Tisch und
schlürfen Spaghetti, wischen mit dem
Brot die Teller sauber. Röcheln, schlürfen
und wischen.
Der Blick auf den Schlusssatz lohnt

sich. Beide Sänger haben tatsächlich den
Mund voller Essen. Etwas Sinnliches
schmatzt sich durch die Luft. „O, das
Brot“, singt Thomas, und Matthias voll-
endet den Satz: „ist köstlich“. Haas hat
den großartig auserzählten und zugleich

verdichteten Text des österreichischen
Schriftstellers und Schauspielers Händl
Klaus, der zu den führenden Opernlibret-
tisten gegenwärtig zählt, immer wieder
zerlegt, aufgeteilt und in Klang getrieben.
Wortfetzen werden einander wie Ping-
pongbälle zugespielt. Einmalmehr bedau-
ert man es, wenn sich große Opernhäuser
bei vermeintlich kleinen Produktionen
um eine hilfreiche Übertitelung drücken.

Das kleine Kammerensemble füllt den
Raum mit Stimmungen
Die Musik ist voller Suggestionskraft, das
kleine Kammerensemble füllt den Raum
mit Stimmungen. Der Blick auf das ver-
wendete Instrumentarium lässt das kaum
vermuten. Auf einer Seite im Alten Or-
chesterprobensaal sind viel Schlagwerk,
zwei Harfen, Gitarre, Mandoline, Akkor-
deon und Cembalo zu entdecken. Haas’
Musik dreht sich oft um „Nacht“, „Frem-
de“ oder „Leiden“. Immer dann, wenn je-
ne Romantiker, die stets das Gute be-
schwören, weil es das einzig Richtige zu
sein hat, an die Realitätsgrenzen stoßen,
kommenkantigeGeisterwieGeorgFried-
rich Haas ins Spiel.
Er gehört zu den Schöpfern, die das Ab-

gründige nicht verheimlichen, sondern
das Privateste öffentlich machen. Das Le-
ben und die Musik sind ein Experiment.
Man kann den Komponisten, Jahrgang

1953, mögen oder auch nicht. Vor einigen
Jahren gab es einen Dokumentarfilm, in
dem die sadomasochistische Beziehung
des österreichischen Komponisten zu sei-
ner Ehefrau porträtiert wurde. Haas hat
mehrere Ehen hinter sich. Ein angesagter
Komponist ist er. In der Deutschen Oper
wurde 2016 seine todesdüstere Oper
„Morgen undAbend“ nach Jan FossesRo-
man auf die Bühne gebracht. Die Philhar-
moniker führten Haas auf, und das Kon-
zerthausorchester spielte im vergangenen
Jahr die „limited approximations“ mit
sechs Konzertflügeln.
Die Kammeroper „Thomas“ ist fein ge-

arbeitet, jedes der neun Bilder hat seinen
Klangcharakter.DerKomponist erklärt es
mit Obertonakkorden, Sechsteltönen,
mikrotonalen Clustern oder gar dem teuf-
lischen Tritonus. Für den Zuhörer klingt
die Oper über Strecken hinweg wunder-
bar falsch und schräg. Die innere Welt ist
aus vertrauten Fugen geraten. Zwischen-
durch lässt Haas Fetzen von Volksmusik
oderOrpheus’ berühmterVerlust-Arievon
Gluck aufklingen. Thomas muss sich als
Hinterbliebener mit der gesellschaftli-
chen Trauermaschinerie auseinanderset-
zen.
Bariton JakaMihelac vermagdieZerris-

senheit von Thomas aufs Intensivste aus-
zusingen und zu spielen. Seine vollmundi-
ge Gegenspielerin ist die Bestattungs-

unternehmerinFrauFink.Mit ihrenKolo-
raturen überrollt Sopranistin Clara Na-
deshdin den Trauernden, es geht um
schnöden Papierkram, aber auch um
ihren sexistischen Übergriff.
Insgesamt bleibt „Thomas“ auf fast alt-

modische Weise eine Sängeroper. Die
Sängerriege kann sich hören und sehen
lassen.MaxRenner hält amPult alles sou-
verän zusammen.

Die beiden jungen Krankenschwestern
erscheinen als weiße Engel
Regisseurin Barbora Horáková unterläuft
geschickt die Geradlinigkeit, mit auf- und
zugezogenenVorhängen schafft sie visuell
Gegenwelten. Sie verlegt die Handlung
vom aseptischen Krankenhaus-Setting
mehr in den christlichenMythos. Als wei-
ße Engelsfiguren erscheinen die beiden
Krankenschwestern, die von Ekaterina
Bazhanova und Friederike Kühl anmutig,
ja fast ätherisch duftend in dieHaas-Klän-
ge eingewoben werden. Die jungen Engel
reinigen behutsam das durch den Proben-
saal wandelnde nackte Leichendouble
(Michael Wanker).
Ziemlich blutrünstig hingegen zeigt

sichdieKrankenhausbelegschaft, es gibt
reichlich Theaterblut auf den weißen
Hemden. Countertenor Elmar Hauser
ist der irrlichternde Krankenpfleger Mi-
chael. Philipp Mathmann gibt den tech-
nokratisch daherkommenden Dr. Dü-
rer. Gabriel Rollinson bringt als Matthi-
as erdend seinen sonoren Bassbariton
ein.

Staatsoper Unter den Linden, Alter Proben-
saal, Mitte. Tel. 20354555 Termine: 27. und 29.
Juni, 1., 3., 5., 7. und 9.7.
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Barbora Horáková inszeniert „Thomas“
von Georg Friedrich Haas an der Staatsoper
als mystisch-blutige Trauerbewältigung
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bei. „Starschnitte waren schon etwas Be-
sonderes. Die ,Bravo‘ prägte Generatio-
nen von Teenagern, aber war in vielen
Haushalten auch verboten“, sagt Kunst-
historikerin Kemfert. „Wir haben hier
auchStarschnitte vonSchockrockernwie
Kiss oder Alice Cooper – oder von der
Gruppe Village People, die in der Homo-
sexuellenszene gefeiert wurde. Diese auf-
zuhängen, das war schon eine Provoka-
tion und eine Abgrenzung von den El-
tern.“ Nach Angaben der Bauer Media
Group, die die „Bravo“ herausgibt, aber
nicht an der Ausstellung beteiligt ist, wur-
den über die Jahrzehnte insgesamt rund
120Starschnitte veröffentlicht.VonPierre
Brice alias Winnetou gab es gleich drei
Schnippelposter – eines davon ist auch in
Rüsselsheim ausgestellt.
Anruf bei Alex Gernandt, der von 1988

bis 2013 für „Bravo“ arbeitete – zuletzt als
Chefredakteur. „Früherwar ,Bravo‘ fürdie
Jugendlichen das Tor zur weiten Welt“,
sagt der Journalist. „Das waren die Zeiten

vor der Digitalisierung und des Internets,
mit dem Starschnitt hat man sich seine
Starsquasi inseigeneZimmergeholt.“Na-
türlich habe das Konzept auch die Leser-
Blatt-Bindung gestärkt. „Wer einen Star-
schnitt zusammenbauen wollte, musste
auch die nächsten ,Bravo‘-Ausgaben kau-
fen, um alle Einzelteile zu bekommen.“
Besonders lange mussten die Anhänger
der Beatles ab November 1965 für einen
Starschnitt der Band sammeln. Dafür wa-
ren44Teile in 39 „Bravo“-Ausgabennötig.
Die Zeiten, als die „Bravo“ als Inbegriff

der Jugend galt, sind längst vorbei. In den
vergangenen Jahren erlebte die Zeit-
schrift, die inzwischen nur noch monat-
lich erscheint, einen drastischen Aufla-
genrückgang. Im ersten Quartal 2023 lag
die verkaufte Auflage bei knapp 53.000
Exemplaren. Zu absoluten Hochzeiten
Anfang der 1990er-Jahre lag die wöchent-
liche Auflage nach Angaben von Ex-Chef
Gernandt bei über 1,5 Millionen Exemp-
laren. dpa

nert auch an die Gesellschaft in den Jahr-
zehnten zwischen Nachkriegsmief und
Digitalisierung.
„Für die Besucherinnen und Besucher

ist es eine Zeitreise“, sagt Kuratorin Beate
Kemfert. So ist neben Bardot ein Star-
schnitt von Peter Kraus zu sehen. Es fol-
gen gleich zweimal die Beatles oder Elvis

Presley.MarilynMonroe und JamesDean
sind ebenso ausgestellt wie Mick Jagger
oder ABBA – inklusive musikalischer Be-
gleitung. Eine auf dem Boden kniende
Madonna wird aus den 1980ern gezeigt,
aber auch Modern Talking, Boris Becker
oder der Außerirdische E.T. Aus der Mil-
lennium-Zeit ist etwaRapper Eminemda-

Historische
„Starschnitte“
aus der Jugend-
zeitschrift
„Bravo“ hän-
gen an einer
Wand in der
Ausstellung
„,Bravo‘-Star-
schnitte. Eine
Sammlung von
Legenden“ in
den Opelvillen.
BORIS ROESSLER / DPA

Anne-Sophie
Mutter feiert
60. Geburtstag

Der Weg zur Stargeigerin
war für die Münchnerin
nicht immer einfach

München. Wäre es nach ihren Eltern ge-
gangen, wäre Anne-Sophie Mutter wo-
möglich nie Violinistin geworden. Die Tö-
ne beim Geigeüben eines Kindes aus der
Nachbarschaft hatten sie so verschreckt,
dass sie dagegen waren. Doch das Mäd-
chen setzte sichdurch– zumGlück fürdie
Musikwelt. Mutter begeisterte schon in
jungen Jahrenmit ihrenmusikalischenFä-
higkeiten und stieg zur Stargeigerin auf.
Die Münchnerin feiert nun am Donners-
tag ihren 60. Geburtstag.
In der Musik ging die kleine Anne-So-

phie aus dem baden-württembergischen
Rheinfelden/Baden auf. Mit sechs Jahren
gewann sie bei „Jugendmusiziert“ deners-
tenPreismit besondererAuszeichnungan
der Geige und den ersten Preis mit ihrem
Bruder Christoph vierhändig am Klavier.
Das Kultusministerium von Baden-Würt-
temberg sah eine Jahrhundertbegabung
undbefreite sie vonderSchulpflicht. Statt-
dessen bekam sie Privatunterricht.
Bald wurde auch der Dirigent Herbert

vonKarajan aufmerksamundholte die Ju-
gendliche mit knapp 14 Jahren zu den
Salzburger Festspielen. Viel Ruhm und
Ehre, nicht ganz billig für die Eltern, die
für die Leidenschaft der Tochter viel zah-
len mussten. „In unserem Fall sind es im-
merhin pro Jahr einige Tausend Mark“,
sagte der Vater damals in einem Fernseh-
interview, das in einem Ausschnitt im Do-
kumentarfilm„Vivace“zusehen ist, derge-
rade in der ARD-Mediathek verfügbar ist.
Finanzielle Opfer für die Familie, die

sich lohnten:Mutter ist einStar, dermit so
ziemlich allenberühmtenNamenderMu-
sikwelt zusammengearbeitet hat, etwa So-
fia Gubaidulina, Sir Simon Rattle, Daniel
Barenboim oder Mariss Jansons. Kompo-
nisten wie Krzysztof Penderecki, Wolf-
gang Rihm oder ihr späterer Mann André
Previn schrieben eigens für sie Stücke.

Viele Glücksfälle gibt es in Mutters Le-
ben, doch ebenso harte Arbeit, Fleiß und
Unerschütterlichkeit. „Ich bin generell
dankbar für alles Wunderbare und auch
für die schwierigen Aufgaben, die das Le-
ben mir wie so vielen anderen gestellt hat
und die ich immer versucht habe, zumeis-
tern“, resümiert dieMusikerin.Ein schwe-
rer Schlag war der Tod ihres ersten Man-
nes DetlefWunderlich, Vater ihrer beiden
Kinder, der 1995 an Krebs starb. „Für
mich gibt es Aufgeben nicht“, schildert
Mutter ihr Motto, in dem sie durch diese
schlimme Erfahrung bestärkt wurde.
„Wenn man als alleinerziehende Mutter
zwei Kinder aufzieht, dann ist eine positi-
ve Kraft notwendig.“
Kraft, die sie auch immer wieder in der

Musik findet. „Ich hatte das wahnsinnige
Glück, dass ich diesen Beruf nicht nur er-
greifen wollte, sondern immer noch mit
großer Leidenschaft lebe.“Doch selbst sie
kennt das Gefühl, an manchen Stücken
zuverzweifeln. „Ich ringe seit Jahrzehnten
um das schönberg’sche Violin-Konzert“,
sagt sie über die Komposition von Arnold
Schönberg, die manchen als extrem
schwierig, wenn nicht als unaufführbar
gilt. Doch aufgeben? Nicht Mutter. „Ich
werde es ab und zuwieder versuchen, ein-
fachweil ich es ein gutesExerzitium finde.
UndmeistensentdecktmandocheineAn-
dockstelle, über die man dann die Hürde
nehmen kann.“ Das sei spannend. „Und
es hat natürlich ein gewisses Suchtpoten-
zial, etwas Neues zu lernen.“
Anne-Sophie Mutter fördert den musi-

kalischenNachwuchs, fordert beiBayerns
Staatsregierung energisch den Neubau
des Konzerthauses in München ein und
ist Präsidentin der Deutschen Krebshilfe,
auch aufgrund der Krankheit ihres ersten
Mannes. Wer sie trifft, erlebt eine fröhli-
che, zugewandte und neugierige Frau, die
spannenderzählt, oft lachtundgern feiert,
„am besten täglich“, wie sie sagt. Die Tage
um ihrenGeburtstagherumwill sie verrei-
sen, „mit meinem Bruder, ein paar Freun-
den und natürlich meinen Kindern“, ver-
rät sie. „Familytime ist immer herrlich, da
ist der Geburtstag ein sehr guter Vor-
wand.“ dpa

Wilsberg
in derHöhle
der Baulöwen
ZDFneo wiederholt
die 51. Ausgabe

der beliebten Krimireihe

Berlin.MitKrawatte, schwarzer Brille und
feinem Zwirn statt leicht ausgebeultem
Sakko tarnt sich Privatdetektiv Georg
Wilsberg (Leonard Lansink) als Immobi-
lieninvestor. Für die Folge „Mord und Be-
ton“ aus der Krimireihe „Wilsberg“, die
einst am 16. April 2016 im ZDF ihre Pre-
miere hatte, schlüpft er in die Rolle eines
zwielichtigen Geldgebers für ein umstrit-
tenes Bauprojekt. ZDFneo wiederholt
den 51. Film der Krimireihe (inzwischen
gibt es 78) am kommenden Mittwoch zur
besten Sendezeit (28. Juni, 20.15 Uhr).
Wie andere Städte auch hat Münster in

Westfalen städtebauliche Prestigeprojek-
te. Im Film ist es der Umbau des alten In-
dustriehafens am Dortmund-Ems-Kanal
zu einem luxuriösenWohn- undBürovier-
tel. Aus Angst vor steigenden Mieten und
Vertreibung Alteingesessener ruft das die
Hausbesetzerszene auf den Plan. Das
Drehbuch stammt aus der Feder von Jür-
genKehrer und Sandra Lüpkes: DerWils-
berg-Erfinder schreibt nur gelegentlich für
die Krimireihe. Mit „Mord und Beton“ ist
ihnen eine launige und auch besonders
spannungsreiche Episode gelungen. Was
zunächst aussieht wie ein harmloser Un-
dercover-Einsatz, lässtWilsberg zwischen
die Fronten geraten.
Sein Mut bringt ihn in Lebensgefahr –

und die Zuschauerinnen und Zuschauer
in Sorge um den Ermittler. In „Mord und
Beton“ unter der Regie von Hansjörg
Thurn ist es nicht nur Wilsberg, der sich
verstellt: Mehrere Protagonisten spielen
ein doppeltes Spiel. Als dann auch noch
ein Mitarbeiter des Bauunternehmens tot
auf dem Gelände gefunden wird, ist Wils-
berg nicht mehr zu stoppen. Er will he-
rausfinden,wie gerissenBaulöweMichael
Lobland (Christoph M. Ohrt) und seine
Frau Helen (Gesine Cukrowski) wirklich
sind. Führt die Spur schmutziger Korrup-
tionsgelder am Ende gar ins Rathaus?
Zur Lösung des Falls braucht Wilsberg

die Hilfe seiner Mitschnüffler: Nichte
Alex (Ina Paule Klink) und Finanzamt-
Kumpel Ekki (Oliver Korittke). Kommis-
sarinAnnaSpringer (RitaRussek)hat ihre
liebe Not, die Spürnasen aus den Ermitt-
lungen herauszuhalten – erst recht, als es
eine zweite Leiche und eine Entführung
gibt. Typisch Wilsberg sei das, sagte Alex-
Darstellerin Klink vor sieben Jahren über
den Film. Oft gehe es in dem Ensemble-
Krimi weniger um den Fall als um die Fra-
ge, wie die große Wilsberg-Familie in ihn
verstrickt sei. „Wir werden auch deshalb
so geliebt, weil wir diesen Zusammenhalt
zeigen, den es gar nicht mehr so oft gibt in
vielen Fernsehformaten“, sagt Klink. dpa

Georg Wilsberg (Leonard Lansink)
ermittelt wieder einmal inkognito. DPA

Der „,Bravo‘-Starschnitt“ – vom Jugendzimmer insMuseum
In den Opelvillen im hessischen Rüsselsheim läuft eine Ausstellung zum früheren Starkult. Zu sehen sind 45 der legendären Puzzle-Poster

Rüsselsheim.Den Anfangmachte Brigitte
Bardot. Oder genauer gesagt ihre Füße –
in schwarzen Pumps undNetzstrumpfho-
sen. Im März 1959 legte die „Bravo“ den
ersten Teil ihres allerersten Starschnitts
auf.Manwerdenun inden folgendenHef-
ten „ein Stückchen von Brigittchen“ ver-
öffentlichen – zum Ausschneiden und
Aufkleben, hieß es in der Jugendzeit-
schrift. Auf die Füße folgten neun weitere
Teile. Wer alle gesammelt hatte, konnte
„die ganzezierlicheFigurvonFrankreichs
lebendem Denkmal in ganzer Größe zu
Hause haben. 156 cm Brigitte Bardot!“
Nachzulesen und anzuschauen ist das

alles in denOpelvillen im hessischen Rüs-
selsheim. Dort wird die Ausstellung „,Bra-
vo‘-Starschnitte. Eine Sammlung von Le-
genden“ gezeigt. Zu sehen gibt es insge-
samt 45 nachgedruckte Puzzle-Poster von
1959 bis 2004, die einen sehr westlich ge-
prägten Starkult dokumentieren. Die
Schau gibt nicht nur Einblicke in längst
vergangene Jugendkulturen, sondernerin-

Die junge Violinistin Anne-Sophie Mut-
ter und ihre Stradivari. KARL STAEDELE / DPA

Röcheln, schlürfen, wischen
Volker Blech

Berlin. „Thomas“heißtdiegrandioseKam-
meroper vonGeorg FriedrichHaas, die in
der Staatsoper am Sonntag ihre gefeierte
Premiere erlebte. Die Titelfigur ist der
Überlebende, der sichmit dem Tod seines
geliebten Matthias auseinandersetzen
muss. Für Romantiker mag es zuerst die
Geschichteüber eineLiebe, die stärker als
der Tod ist, sein. Dabei beginnt die Hand-
lung bedrückend realistisch, man hört die
Atemgeräusche des Sterbenden. Es
herrscht Krankenhausatmosphäre, dem
kann und will sich auch die empathische
Neuinszenierung von Barbora Horáková
nicht entziehen. Das Röcheln, der Todes-
kampf, geht in Musik über.
Sterbemusiken im zeitgenössischen Stil

sind unverhüllter, diesseitiger als die ins
Paradies verklärendenRequiems früherer
Zeiten. Ein berühmtes Klangbeispiel ist
das Finale von Dmitri Schostakowitschs
15. Sinfonie von 1971, in dem das Herz
langsam aufhört zu schlagen. Von außen
klingelt hier und da noch etwas Leben he-
rein.Georg FriedrichHaas stemmt sich in
seiner 2013 uraufgeführten Kammeroper
gegen das Verklingen und auch das Ver-
gessen. Am Ende, nach 100 Minuten, sit-
zen Thomas und Matthias am Tisch und
schlürfen Spaghetti, wischen mit dem
Brot die Teller sauber. Röcheln, schlürfen
und wischen.
Der Blick auf den Schlusssatz lohnt

sich. Beide Sänger haben tatsächlich den
Mund voller Essen. Etwas Sinnliches
schmatzt sich durch die Luft. „O, das
Brot“, singt Thomas, und Matthias voll-
endet den Satz: „ist köstlich“. Haas hat
den großartig auserzählten und zugleich

verdichteten Text des österreichischen
Schriftstellers und Schauspielers Händl
Klaus, der zu den führenden Opernlibret-
tisten gegenwärtig zählt, immer wieder
zerlegt, aufgeteilt und in Klang getrieben.
Wortfetzen werden einander wie Ping-
pongbälle zugespielt. Einmalmehr bedau-
ert man es, wenn sich große Opernhäuser
bei vermeintlich kleinen Produktionen
um eine hilfreiche Übertitelung drücken.

Das kleine Kammerensemble füllt den
Raum mit Stimmungen
Die Musik ist voller Suggestionskraft, das
kleine Kammerensemble füllt den Raum
mit Stimmungen. Der Blick auf das ver-
wendete Instrumentarium lässt das kaum
vermuten. Auf einer Seite im Alten Or-
chesterprobensaal sind viel Schlagwerk,
zwei Harfen, Gitarre, Mandoline, Akkor-
deon und Cembalo zu entdecken. Haas’
Musik dreht sich oft um „Nacht“, „Frem-
de“ oder „Leiden“. Immer dann, wenn je-
ne Romantiker, die stets das Gute be-
schwören, weil es das einzig Richtige zu
sein hat, an die Realitätsgrenzen stoßen,
kommenkantigeGeisterwieGeorgFried-
rich Haas ins Spiel.
Er gehört zu den Schöpfern, die das Ab-

gründige nicht verheimlichen, sondern
das Privateste öffentlich machen. Das Le-
ben und die Musik sind ein Experiment.
Man kann den Komponisten, Jahrgang

1953, mögen oder auch nicht. Vor einigen
Jahren gab es einen Dokumentarfilm, in
dem die sadomasochistische Beziehung
des österreichischen Komponisten zu sei-
ner Ehefrau porträtiert wurde. Haas hat
mehrere Ehen hinter sich. Ein angesagter
Komponist ist er. In der Deutschen Oper
wurde 2016 seine todesdüstere Oper
„Morgen undAbend“ nach Jan FossesRo-
man auf die Bühne gebracht. Die Philhar-
moniker führten Haas auf, und das Kon-
zerthausorchester spielte im vergangenen
Jahr die „limited approximations“ mit
sechs Konzertflügeln.
Die Kammeroper „Thomas“ ist fein ge-

arbeitet, jedes der neun Bilder hat seinen
Klangcharakter.DerKomponist erklärt es
mit Obertonakkorden, Sechsteltönen,
mikrotonalen Clustern oder gar dem teuf-
lischen Tritonus. Für den Zuhörer klingt
die Oper über Strecken hinweg wunder-
bar falsch und schräg. Die innere Welt ist
aus vertrauten Fugen geraten. Zwischen-
durch lässt Haas Fetzen von Volksmusik
oderOrpheus’ berühmterVerlust-Arievon
Gluck aufklingen. Thomas muss sich als
Hinterbliebener mit der gesellschaftli-
chen Trauermaschinerie auseinanderset-
zen.
Bariton JakaMihelac vermagdieZerris-

senheit von Thomas aufs Intensivste aus-
zusingen und zu spielen. Seine vollmundi-
ge Gegenspielerin ist die Bestattungs-

unternehmerinFrauFink.Mit ihrenKolo-
raturen überrollt Sopranistin Clara Na-
deshdin den Trauernden, es geht um
schnöden Papierkram, aber auch um
ihren sexistischen Übergriff.
Insgesamt bleibt „Thomas“ auf fast alt-

modische Weise eine Sängeroper. Die
Sängerriege kann sich hören und sehen
lassen.MaxRenner hält amPult alles sou-
verän zusammen.

Die beiden jungen Krankenschwestern
erscheinen als weiße Engel
Regisseurin Barbora Horáková unterläuft
geschickt die Geradlinigkeit, mit auf- und
zugezogenenVorhängen schafft sie visuell
Gegenwelten. Sie verlegt die Handlung
vom aseptischen Krankenhaus-Setting
mehr in den christlichenMythos. Als wei-
ße Engelsfiguren erscheinen die beiden
Krankenschwestern, die von Ekaterina
Bazhanova und Friederike Kühl anmutig,
ja fast ätherisch duftend in dieHaas-Klän-
ge eingewoben werden. Die jungen Engel
reinigen behutsam das durch den Proben-
saal wandelnde nackte Leichendouble
(Michael Wanker).
Ziemlich blutrünstig hingegen zeigt

sichdieKrankenhausbelegschaft, es gibt
reichlich Theaterblut auf den weißen
Hemden. Countertenor Elmar Hauser
ist der irrlichternde Krankenpfleger Mi-
chael. Philipp Mathmann gibt den tech-
nokratisch daherkommenden Dr. Dü-
rer. Gabriel Rollinson bringt als Matthi-
as erdend seinen sonoren Bassbariton
ein.

Staatsoper Unter den Linden, Alter Proben-
saal, Mitte. Tel. 20354555 Termine: 27. und 29.
Juni, 1., 3., 5., 7. und 9.7.
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Barbora Horáková inszeniert „Thomas“
von Georg Friedrich Haas an der Staatsoper
als mystisch-blutige Trauerbewältigung
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bei. „Starschnitte waren schon etwas Be-
sonderes. Die ,Bravo‘ prägte Generatio-
nen von Teenagern, aber war in vielen
Haushalten auch verboten“, sagt Kunst-
historikerin Kemfert. „Wir haben hier
auchStarschnitte vonSchockrockernwie
Kiss oder Alice Cooper – oder von der
Gruppe Village People, die in der Homo-
sexuellenszene gefeiert wurde. Diese auf-
zuhängen, das war schon eine Provoka-
tion und eine Abgrenzung von den El-
tern.“ Nach Angaben der Bauer Media
Group, die die „Bravo“ herausgibt, aber
nicht an der Ausstellung beteiligt ist, wur-
den über die Jahrzehnte insgesamt rund
120Starschnitte veröffentlicht.VonPierre
Brice alias Winnetou gab es gleich drei
Schnippelposter – eines davon ist auch in
Rüsselsheim ausgestellt.
Anruf bei Alex Gernandt, der von 1988

bis 2013 für „Bravo“ arbeitete – zuletzt als
Chefredakteur. „Früherwar ,Bravo‘ fürdie
Jugendlichen das Tor zur weiten Welt“,
sagt der Journalist. „Das waren die Zeiten

vor der Digitalisierung und des Internets,
mit dem Starschnitt hat man sich seine
Starsquasi inseigeneZimmergeholt.“Na-
türlich habe das Konzept auch die Leser-
Blatt-Bindung gestärkt. „Wer einen Star-
schnitt zusammenbauen wollte, musste
auch die nächsten ,Bravo‘-Ausgaben kau-
fen, um alle Einzelteile zu bekommen.“
Besonders lange mussten die Anhänger
der Beatles ab November 1965 für einen
Starschnitt der Band sammeln. Dafür wa-
ren44Teile in 39 „Bravo“-Ausgabennötig.
Die Zeiten, als die „Bravo“ als Inbegriff

der Jugend galt, sind längst vorbei. In den
vergangenen Jahren erlebte die Zeit-
schrift, die inzwischen nur noch monat-
lich erscheint, einen drastischen Aufla-
genrückgang. Im ersten Quartal 2023 lag
die verkaufte Auflage bei knapp 53.000
Exemplaren. Zu absoluten Hochzeiten
Anfang der 1990er-Jahre lag die wöchent-
liche Auflage nach Angaben von Ex-Chef
Gernandt bei über 1,5 Millionen Exemp-
laren. dpa

nert auch an die Gesellschaft in den Jahr-
zehnten zwischen Nachkriegsmief und
Digitalisierung.
„Für die Besucherinnen und Besucher

ist es eine Zeitreise“, sagt Kuratorin Beate
Kemfert. So ist neben Bardot ein Star-
schnitt von Peter Kraus zu sehen. Es fol-
gen gleich zweimal die Beatles oder Elvis

Presley.MarilynMonroe und JamesDean
sind ebenso ausgestellt wie Mick Jagger
oder ABBA – inklusive musikalischer Be-
gleitung. Eine auf dem Boden kniende
Madonna wird aus den 1980ern gezeigt,
aber auch Modern Talking, Boris Becker
oder der Außerirdische E.T. Aus der Mil-
lennium-Zeit ist etwaRapper Eminemda-
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Anne-Sophie
Mutter feiert
60. Geburtstag

Der Weg zur Stargeigerin
war für die Münchnerin
nicht immer einfach

München. Wäre es nach ihren Eltern ge-
gangen, wäre Anne-Sophie Mutter wo-
möglich nie Violinistin geworden. Die Tö-
ne beim Geigeüben eines Kindes aus der
Nachbarschaft hatten sie so verschreckt,
dass sie dagegen waren. Doch das Mäd-
chen setzte sichdurch– zumGlück fürdie
Musikwelt. Mutter begeisterte schon in
jungen Jahrenmit ihrenmusikalischenFä-
higkeiten und stieg zur Stargeigerin auf.
Die Münchnerin feiert nun am Donners-
tag ihren 60. Geburtstag.
In der Musik ging die kleine Anne-So-

phie aus dem baden-württembergischen
Rheinfelden/Baden auf. Mit sechs Jahren
gewann sie bei „Jugendmusiziert“ deners-
tenPreismit besondererAuszeichnungan
der Geige und den ersten Preis mit ihrem
Bruder Christoph vierhändig am Klavier.
Das Kultusministerium von Baden-Würt-
temberg sah eine Jahrhundertbegabung
undbefreite sie vonderSchulpflicht. Statt-
dessen bekam sie Privatunterricht.
Bald wurde auch der Dirigent Herbert

vonKarajan aufmerksamundholte die Ju-
gendliche mit knapp 14 Jahren zu den
Salzburger Festspielen. Viel Ruhm und
Ehre, nicht ganz billig für die Eltern, die
für die Leidenschaft der Tochter viel zah-
len mussten. „In unserem Fall sind es im-
merhin pro Jahr einige Tausend Mark“,
sagte der Vater damals in einem Fernseh-
interview, das in einem Ausschnitt im Do-
kumentarfilm„Vivace“zusehen ist, derge-
rade in der ARD-Mediathek verfügbar ist.
Finanzielle Opfer für die Familie, die

sich lohnten:Mutter ist einStar, dermit so
ziemlich allenberühmtenNamenderMu-
sikwelt zusammengearbeitet hat, etwa So-
fia Gubaidulina, Sir Simon Rattle, Daniel
Barenboim oder Mariss Jansons. Kompo-
nisten wie Krzysztof Penderecki, Wolf-
gang Rihm oder ihr späterer Mann André
Previn schrieben eigens für sie Stücke.

Viele Glücksfälle gibt es in Mutters Le-
ben, doch ebenso harte Arbeit, Fleiß und
Unerschütterlichkeit. „Ich bin generell
dankbar für alles Wunderbare und auch
für die schwierigen Aufgaben, die das Le-
ben mir wie so vielen anderen gestellt hat
und die ich immer versucht habe, zumeis-
tern“, resümiert dieMusikerin.Ein schwe-
rer Schlag war der Tod ihres ersten Man-
nes DetlefWunderlich, Vater ihrer beiden
Kinder, der 1995 an Krebs starb. „Für
mich gibt es Aufgeben nicht“, schildert
Mutter ihr Motto, in dem sie durch diese
schlimme Erfahrung bestärkt wurde.
„Wenn man als alleinerziehende Mutter
zwei Kinder aufzieht, dann ist eine positi-
ve Kraft notwendig.“
Kraft, die sie auch immer wieder in der

Musik findet. „Ich hatte das wahnsinnige
Glück, dass ich diesen Beruf nicht nur er-
greifen wollte, sondern immer noch mit
großer Leidenschaft lebe.“Doch selbst sie
kennt das Gefühl, an manchen Stücken
zuverzweifeln. „Ich ringe seit Jahrzehnten
um das schönberg’sche Violin-Konzert“,
sagt sie über die Komposition von Arnold
Schönberg, die manchen als extrem
schwierig, wenn nicht als unaufführbar
gilt. Doch aufgeben? Nicht Mutter. „Ich
werde es ab und zuwieder versuchen, ein-
fachweil ich es ein gutesExerzitium finde.
UndmeistensentdecktmandocheineAn-
dockstelle, über die man dann die Hürde
nehmen kann.“ Das sei spannend. „Und
es hat natürlich ein gewisses Suchtpoten-
zial, etwas Neues zu lernen.“
Anne-Sophie Mutter fördert den musi-

kalischenNachwuchs, fordert beiBayerns
Staatsregierung energisch den Neubau
des Konzerthauses in München ein und
ist Präsidentin der Deutschen Krebshilfe,
auch aufgrund der Krankheit ihres ersten
Mannes. Wer sie trifft, erlebt eine fröhli-
che, zugewandte und neugierige Frau, die
spannenderzählt, oft lachtundgern feiert,
„am besten täglich“, wie sie sagt. Die Tage
um ihrenGeburtstagherumwill sie verrei-
sen, „mit meinem Bruder, ein paar Freun-
den und natürlich meinen Kindern“, ver-
rät sie. „Familytime ist immer herrlich, da
ist der Geburtstag ein sehr guter Vor-
wand.“ dpa

Wilsberg
in derHöhle
der Baulöwen
ZDFneo wiederholt
die 51. Ausgabe

der beliebten Krimireihe

Berlin.MitKrawatte, schwarzer Brille und
feinem Zwirn statt leicht ausgebeultem
Sakko tarnt sich Privatdetektiv Georg
Wilsberg (Leonard Lansink) als Immobi-
lieninvestor. Für die Folge „Mord und Be-
ton“ aus der Krimireihe „Wilsberg“, die
einst am 16. April 2016 im ZDF ihre Pre-
miere hatte, schlüpft er in die Rolle eines
zwielichtigen Geldgebers für ein umstrit-
tenes Bauprojekt. ZDFneo wiederholt
den 51. Film der Krimireihe (inzwischen
gibt es 78) am kommenden Mittwoch zur
besten Sendezeit (28. Juni, 20.15 Uhr).
Wie andere Städte auch hat Münster in

Westfalen städtebauliche Prestigeprojek-
te. Im Film ist es der Umbau des alten In-
dustriehafens am Dortmund-Ems-Kanal
zu einem luxuriösenWohn- undBürovier-
tel. Aus Angst vor steigenden Mieten und
Vertreibung Alteingesessener ruft das die
Hausbesetzerszene auf den Plan. Das
Drehbuch stammt aus der Feder von Jür-
genKehrer und Sandra Lüpkes: DerWils-
berg-Erfinder schreibt nur gelegentlich für
die Krimireihe. Mit „Mord und Beton“ ist
ihnen eine launige und auch besonders
spannungsreiche Episode gelungen. Was
zunächst aussieht wie ein harmloser Un-
dercover-Einsatz, lässtWilsberg zwischen
die Fronten geraten.
Sein Mut bringt ihn in Lebensgefahr –

und die Zuschauerinnen und Zuschauer
in Sorge um den Ermittler. In „Mord und
Beton“ unter der Regie von Hansjörg
Thurn ist es nicht nur Wilsberg, der sich
verstellt: Mehrere Protagonisten spielen
ein doppeltes Spiel. Als dann auch noch
ein Mitarbeiter des Bauunternehmens tot
auf dem Gelände gefunden wird, ist Wils-
berg nicht mehr zu stoppen. Er will he-
rausfinden,wie gerissenBaulöweMichael
Lobland (Christoph M. Ohrt) und seine
Frau Helen (Gesine Cukrowski) wirklich
sind. Führt die Spur schmutziger Korrup-
tionsgelder am Ende gar ins Rathaus?
Zur Lösung des Falls braucht Wilsberg

die Hilfe seiner Mitschnüffler: Nichte
Alex (Ina Paule Klink) und Finanzamt-
Kumpel Ekki (Oliver Korittke). Kommis-
sarinAnnaSpringer (RitaRussek)hat ihre
liebe Not, die Spürnasen aus den Ermitt-
lungen herauszuhalten – erst recht, als es
eine zweite Leiche und eine Entführung
gibt. Typisch Wilsberg sei das, sagte Alex-
Darstellerin Klink vor sieben Jahren über
den Film. Oft gehe es in dem Ensemble-
Krimi weniger um den Fall als um die Fra-
ge, wie die große Wilsberg-Familie in ihn
verstrickt sei. „Wir werden auch deshalb
so geliebt, weil wir diesen Zusammenhalt
zeigen, den es gar nicht mehr so oft gibt in
vielen Fernsehformaten“, sagt Klink. dpa

Georg Wilsberg (Leonard Lansink)
ermittelt wieder einmal inkognito. DPA

Der „,Bravo‘-Starschnitt“ – vom Jugendzimmer insMuseum
In den Opelvillen im hessischen Rüsselsheim läuft eine Ausstellung zum früheren Starkult. Zu sehen sind 45 der legendären Puzzle-Poster

Rüsselsheim.Den Anfangmachte Brigitte
Bardot. Oder genauer gesagt ihre Füße –
in schwarzen Pumps undNetzstrumpfho-
sen. Im März 1959 legte die „Bravo“ den
ersten Teil ihres allerersten Starschnitts
auf.Manwerdenun inden folgendenHef-
ten „ein Stückchen von Brigittchen“ ver-
öffentlichen – zum Ausschneiden und
Aufkleben, hieß es in der Jugendzeit-
schrift. Auf die Füße folgten neun weitere
Teile. Wer alle gesammelt hatte, konnte
„die ganzezierlicheFigurvonFrankreichs
lebendem Denkmal in ganzer Größe zu
Hause haben. 156 cm Brigitte Bardot!“
Nachzulesen und anzuschauen ist das

alles in denOpelvillen im hessischen Rüs-
selsheim. Dort wird die Ausstellung „,Bra-
vo‘-Starschnitte. Eine Sammlung von Le-
genden“ gezeigt. Zu sehen gibt es insge-
samt 45 nachgedruckte Puzzle-Poster von
1959 bis 2004, die einen sehr westlich ge-
prägten Starkult dokumentieren. Die
Schau gibt nicht nur Einblicke in längst
vergangene Jugendkulturen, sondernerin-

Die junge Violinistin Anne-Sophie Mut-
ter und ihre Stradivari. KARL STAEDELE / DPA

Röcheln, schlürfen, wischen
Volker Blech

Berlin. „Thomas“heißtdiegrandioseKam-
meroper vonGeorg FriedrichHaas, die in
der Staatsoper am Sonntag ihre gefeierte
Premiere erlebte. Die Titelfigur ist der
Überlebende, der sichmit dem Tod seines
geliebten Matthias auseinandersetzen
muss. Für Romantiker mag es zuerst die
Geschichteüber eineLiebe, die stärker als
der Tod ist, sein. Dabei beginnt die Hand-
lung bedrückend realistisch, man hört die
Atemgeräusche des Sterbenden. Es
herrscht Krankenhausatmosphäre, dem
kann und will sich auch die empathische
Neuinszenierung von Barbora Horáková
nicht entziehen. Das Röcheln, der Todes-
kampf, geht in Musik über.
Sterbemusiken im zeitgenössischen Stil

sind unverhüllter, diesseitiger als die ins
Paradies verklärendenRequiems früherer
Zeiten. Ein berühmtes Klangbeispiel ist
das Finale von Dmitri Schostakowitschs
15. Sinfonie von 1971, in dem das Herz
langsam aufhört zu schlagen. Von außen
klingelt hier und da noch etwas Leben he-
rein.Georg FriedrichHaas stemmt sich in
seiner 2013 uraufgeführten Kammeroper
gegen das Verklingen und auch das Ver-
gessen. Am Ende, nach 100 Minuten, sit-
zen Thomas und Matthias am Tisch und
schlürfen Spaghetti, wischen mit dem
Brot die Teller sauber. Röcheln, schlürfen
und wischen.
Der Blick auf den Schlusssatz lohnt

sich. Beide Sänger haben tatsächlich den
Mund voller Essen. Etwas Sinnliches
schmatzt sich durch die Luft. „O, das
Brot“, singt Thomas, und Matthias voll-
endet den Satz: „ist köstlich“. Haas hat
den großartig auserzählten und zugleich

verdichteten Text des österreichischen
Schriftstellers und Schauspielers Händl
Klaus, der zu den führenden Opernlibret-
tisten gegenwärtig zählt, immer wieder
zerlegt, aufgeteilt und in Klang getrieben.
Wortfetzen werden einander wie Ping-
pongbälle zugespielt. Einmalmehr bedau-
ert man es, wenn sich große Opernhäuser
bei vermeintlich kleinen Produktionen
um eine hilfreiche Übertitelung drücken.

Das kleine Kammerensemble füllt den
Raum mit Stimmungen
Die Musik ist voller Suggestionskraft, das
kleine Kammerensemble füllt den Raum
mit Stimmungen. Der Blick auf das ver-
wendete Instrumentarium lässt das kaum
vermuten. Auf einer Seite im Alten Or-
chesterprobensaal sind viel Schlagwerk,
zwei Harfen, Gitarre, Mandoline, Akkor-
deon und Cembalo zu entdecken. Haas’
Musik dreht sich oft um „Nacht“, „Frem-
de“ oder „Leiden“. Immer dann, wenn je-
ne Romantiker, die stets das Gute be-
schwören, weil es das einzig Richtige zu
sein hat, an die Realitätsgrenzen stoßen,
kommenkantigeGeisterwieGeorgFried-
rich Haas ins Spiel.
Er gehört zu den Schöpfern, die das Ab-

gründige nicht verheimlichen, sondern
das Privateste öffentlich machen. Das Le-
ben und die Musik sind ein Experiment.
Man kann den Komponisten, Jahrgang

1953, mögen oder auch nicht. Vor einigen
Jahren gab es einen Dokumentarfilm, in
dem die sadomasochistische Beziehung
des österreichischen Komponisten zu sei-
ner Ehefrau porträtiert wurde. Haas hat
mehrere Ehen hinter sich. Ein angesagter
Komponist ist er. In der Deutschen Oper
wurde 2016 seine todesdüstere Oper
„Morgen undAbend“ nach Jan FossesRo-
man auf die Bühne gebracht. Die Philhar-
moniker führten Haas auf, und das Kon-
zerthausorchester spielte im vergangenen
Jahr die „limited approximations“ mit
sechs Konzertflügeln.
Die Kammeroper „Thomas“ ist fein ge-

arbeitet, jedes der neun Bilder hat seinen
Klangcharakter.DerKomponist erklärt es
mit Obertonakkorden, Sechsteltönen,
mikrotonalen Clustern oder gar dem teuf-
lischen Tritonus. Für den Zuhörer klingt
die Oper über Strecken hinweg wunder-
bar falsch und schräg. Die innere Welt ist
aus vertrauten Fugen geraten. Zwischen-
durch lässt Haas Fetzen von Volksmusik
oderOrpheus’ berühmterVerlust-Arievon
Gluck aufklingen. Thomas muss sich als
Hinterbliebener mit der gesellschaftli-
chen Trauermaschinerie auseinanderset-
zen.
Bariton JakaMihelac vermagdieZerris-

senheit von Thomas aufs Intensivste aus-
zusingen und zu spielen. Seine vollmundi-
ge Gegenspielerin ist die Bestattungs-

unternehmerinFrauFink.Mit ihrenKolo-
raturen überrollt Sopranistin Clara Na-
deshdin den Trauernden, es geht um
schnöden Papierkram, aber auch um
ihren sexistischen Übergriff.
Insgesamt bleibt „Thomas“ auf fast alt-

modische Weise eine Sängeroper. Die
Sängerriege kann sich hören und sehen
lassen.MaxRenner hält amPult alles sou-
verän zusammen.

Die beiden jungen Krankenschwestern
erscheinen als weiße Engel
Regisseurin Barbora Horáková unterläuft
geschickt die Geradlinigkeit, mit auf- und
zugezogenenVorhängen schafft sie visuell
Gegenwelten. Sie verlegt die Handlung
vom aseptischen Krankenhaus-Setting
mehr in den christlichenMythos. Als wei-
ße Engelsfiguren erscheinen die beiden
Krankenschwestern, die von Ekaterina
Bazhanova und Friederike Kühl anmutig,
ja fast ätherisch duftend in dieHaas-Klän-
ge eingewoben werden. Die jungen Engel
reinigen behutsam das durch den Proben-
saal wandelnde nackte Leichendouble
(Michael Wanker).
Ziemlich blutrünstig hingegen zeigt

sichdieKrankenhausbelegschaft, es gibt
reichlich Theaterblut auf den weißen
Hemden. Countertenor Elmar Hauser
ist der irrlichternde Krankenpfleger Mi-
chael. Philipp Mathmann gibt den tech-
nokratisch daherkommenden Dr. Dü-
rer. Gabriel Rollinson bringt als Matthi-
as erdend seinen sonoren Bassbariton
ein.

Staatsoper Unter den Linden, Alter Proben-
saal, Mitte. Tel. 20354555 Termine: 27. und 29.
Juni, 1., 3., 5., 7. und 9.7.

Szene aus Georg Friedrich Haas’ Kammeroper „Thomas“ an der Staatsoper Unter den Linden. GIANMARCO BRESADOLA

Barbora Horáková inszeniert „Thomas“
von Georg Friedrich Haas an der Staatsoper
als mystisch-blutige Trauerbewältigung
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bei. „Starschnitte waren schon etwas Be-
sonderes. Die ,Bravo‘ prägte Generatio-
nen von Teenagern, aber war in vielen
Haushalten auch verboten“, sagt Kunst-
historikerin Kemfert. „Wir haben hier
auchStarschnitte vonSchockrockernwie
Kiss oder Alice Cooper – oder von der
Gruppe Village People, die in der Homo-
sexuellenszene gefeiert wurde. Diese auf-
zuhängen, das war schon eine Provoka-
tion und eine Abgrenzung von den El-
tern.“ Nach Angaben der Bauer Media
Group, die die „Bravo“ herausgibt, aber
nicht an der Ausstellung beteiligt ist, wur-
den über die Jahrzehnte insgesamt rund
120Starschnitte veröffentlicht.VonPierre
Brice alias Winnetou gab es gleich drei
Schnippelposter – eines davon ist auch in
Rüsselsheim ausgestellt.
Anruf bei Alex Gernandt, der von 1988

bis 2013 für „Bravo“ arbeitete – zuletzt als
Chefredakteur. „Früherwar ,Bravo‘ fürdie
Jugendlichen das Tor zur weiten Welt“,
sagt der Journalist. „Das waren die Zeiten

vor der Digitalisierung und des Internets,
mit dem Starschnitt hat man sich seine
Starsquasi inseigeneZimmergeholt.“Na-
türlich habe das Konzept auch die Leser-
Blatt-Bindung gestärkt. „Wer einen Star-
schnitt zusammenbauen wollte, musste
auch die nächsten ,Bravo‘-Ausgaben kau-
fen, um alle Einzelteile zu bekommen.“
Besonders lange mussten die Anhänger
der Beatles ab November 1965 für einen
Starschnitt der Band sammeln. Dafür wa-
ren44Teile in 39 „Bravo“-Ausgabennötig.
Die Zeiten, als die „Bravo“ als Inbegriff

der Jugend galt, sind längst vorbei. In den
vergangenen Jahren erlebte die Zeit-
schrift, die inzwischen nur noch monat-
lich erscheint, einen drastischen Aufla-
genrückgang. Im ersten Quartal 2023 lag
die verkaufte Auflage bei knapp 53.000
Exemplaren. Zu absoluten Hochzeiten
Anfang der 1990er-Jahre lag die wöchent-
liche Auflage nach Angaben von Ex-Chef
Gernandt bei über 1,5 Millionen Exemp-
laren. dpa

nert auch an die Gesellschaft in den Jahr-
zehnten zwischen Nachkriegsmief und
Digitalisierung.
„Für die Besucherinnen und Besucher

ist es eine Zeitreise“, sagt Kuratorin Beate
Kemfert. So ist neben Bardot ein Star-
schnitt von Peter Kraus zu sehen. Es fol-
gen gleich zweimal die Beatles oder Elvis

Presley.MarilynMonroe und JamesDean
sind ebenso ausgestellt wie Mick Jagger
oder ABBA – inklusive musikalischer Be-
gleitung. Eine auf dem Boden kniende
Madonna wird aus den 1980ern gezeigt,
aber auch Modern Talking, Boris Becker
oder der Außerirdische E.T. Aus der Mil-
lennium-Zeit ist etwaRapper Eminemda-

Historische
„Starschnitte“
aus der Jugend-
zeitschrift
„Bravo“ hän-
gen an einer
Wand in der
Ausstellung
„,Bravo‘-Star-
schnitte. Eine
Sammlung von
Legenden“ in
den Opelvillen.
BORIS ROESSLER / DPA

Anne-Sophie
Mutter feiert
60. Geburtstag

Der Weg zur Stargeigerin
war für die Münchnerin
nicht immer einfach

München. Wäre es nach ihren Eltern ge-
gangen, wäre Anne-Sophie Mutter wo-
möglich nie Violinistin geworden. Die Tö-
ne beim Geigeüben eines Kindes aus der
Nachbarschaft hatten sie so verschreckt,
dass sie dagegen waren. Doch das Mäd-
chen setzte sichdurch– zumGlück fürdie
Musikwelt. Mutter begeisterte schon in
jungen Jahrenmit ihrenmusikalischenFä-
higkeiten und stieg zur Stargeigerin auf.
Die Münchnerin feiert nun am Donners-
tag ihren 60. Geburtstag.
In der Musik ging die kleine Anne-So-

phie aus dem baden-württembergischen
Rheinfelden/Baden auf. Mit sechs Jahren
gewann sie bei „Jugendmusiziert“ deners-
tenPreismit besondererAuszeichnungan
der Geige und den ersten Preis mit ihrem
Bruder Christoph vierhändig am Klavier.
Das Kultusministerium von Baden-Würt-
temberg sah eine Jahrhundertbegabung
undbefreite sie vonderSchulpflicht. Statt-
dessen bekam sie Privatunterricht.
Bald wurde auch der Dirigent Herbert

vonKarajan aufmerksamundholte die Ju-
gendliche mit knapp 14 Jahren zu den
Salzburger Festspielen. Viel Ruhm und
Ehre, nicht ganz billig für die Eltern, die
für die Leidenschaft der Tochter viel zah-
len mussten. „In unserem Fall sind es im-
merhin pro Jahr einige Tausend Mark“,
sagte der Vater damals in einem Fernseh-
interview, das in einem Ausschnitt im Do-
kumentarfilm„Vivace“zusehen ist, derge-
rade in der ARD-Mediathek verfügbar ist.
Finanzielle Opfer für die Familie, die

sich lohnten:Mutter ist einStar, dermit so
ziemlich allenberühmtenNamenderMu-
sikwelt zusammengearbeitet hat, etwa So-
fia Gubaidulina, Sir Simon Rattle, Daniel
Barenboim oder Mariss Jansons. Kompo-
nisten wie Krzysztof Penderecki, Wolf-
gang Rihm oder ihr späterer Mann André
Previn schrieben eigens für sie Stücke.

Viele Glücksfälle gibt es in Mutters Le-
ben, doch ebenso harte Arbeit, Fleiß und
Unerschütterlichkeit. „Ich bin generell
dankbar für alles Wunderbare und auch
für die schwierigen Aufgaben, die das Le-
ben mir wie so vielen anderen gestellt hat
und die ich immer versucht habe, zumeis-
tern“, resümiert dieMusikerin.Ein schwe-
rer Schlag war der Tod ihres ersten Man-
nes DetlefWunderlich, Vater ihrer beiden
Kinder, der 1995 an Krebs starb. „Für
mich gibt es Aufgeben nicht“, schildert
Mutter ihr Motto, in dem sie durch diese
schlimme Erfahrung bestärkt wurde.
„Wenn man als alleinerziehende Mutter
zwei Kinder aufzieht, dann ist eine positi-
ve Kraft notwendig.“
Kraft, die sie auch immer wieder in der

Musik findet. „Ich hatte das wahnsinnige
Glück, dass ich diesen Beruf nicht nur er-
greifen wollte, sondern immer noch mit
großer Leidenschaft lebe.“Doch selbst sie
kennt das Gefühl, an manchen Stücken
zuverzweifeln. „Ich ringe seit Jahrzehnten
um das schönberg’sche Violin-Konzert“,
sagt sie über die Komposition von Arnold
Schönberg, die manchen als extrem
schwierig, wenn nicht als unaufführbar
gilt. Doch aufgeben? Nicht Mutter. „Ich
werde es ab und zuwieder versuchen, ein-
fachweil ich es ein gutesExerzitium finde.
UndmeistensentdecktmandocheineAn-
dockstelle, über die man dann die Hürde
nehmen kann.“ Das sei spannend. „Und
es hat natürlich ein gewisses Suchtpoten-
zial, etwas Neues zu lernen.“
Anne-Sophie Mutter fördert den musi-

kalischenNachwuchs, fordert beiBayerns
Staatsregierung energisch den Neubau
des Konzerthauses in München ein und
ist Präsidentin der Deutschen Krebshilfe,
auch aufgrund der Krankheit ihres ersten
Mannes. Wer sie trifft, erlebt eine fröhli-
che, zugewandte und neugierige Frau, die
spannenderzählt, oft lachtundgern feiert,
„am besten täglich“, wie sie sagt. Die Tage
um ihrenGeburtstagherumwill sie verrei-
sen, „mit meinem Bruder, ein paar Freun-
den und natürlich meinen Kindern“, ver-
rät sie. „Familytime ist immer herrlich, da
ist der Geburtstag ein sehr guter Vor-
wand.“ dpa
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Berlin.MitKrawatte, schwarzer Brille und
feinem Zwirn statt leicht ausgebeultem
Sakko tarnt sich Privatdetektiv Georg
Wilsberg (Leonard Lansink) als Immobi-
lieninvestor. Für die Folge „Mord und Be-
ton“ aus der Krimireihe „Wilsberg“, die
einst am 16. April 2016 im ZDF ihre Pre-
miere hatte, schlüpft er in die Rolle eines
zwielichtigen Geldgebers für ein umstrit-
tenes Bauprojekt. ZDFneo wiederholt
den 51. Film der Krimireihe (inzwischen
gibt es 78) am kommenden Mittwoch zur
besten Sendezeit (28. Juni, 20.15 Uhr).
Wie andere Städte auch hat Münster in
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te. Im Film ist es der Umbau des alten In-
dustriehafens am Dortmund-Ems-Kanal
zu einem luxuriösenWohn- undBürovier-
tel. Aus Angst vor steigenden Mieten und
Vertreibung Alteingesessener ruft das die
Hausbesetzerszene auf den Plan. Das
Drehbuch stammt aus der Feder von Jür-
genKehrer und Sandra Lüpkes: DerWils-
berg-Erfinder schreibt nur gelegentlich für
die Krimireihe. Mit „Mord und Beton“ ist
ihnen eine launige und auch besonders
spannungsreiche Episode gelungen. Was
zunächst aussieht wie ein harmloser Un-
dercover-Einsatz, lässtWilsberg zwischen
die Fronten geraten.
Sein Mut bringt ihn in Lebensgefahr –

und die Zuschauerinnen und Zuschauer
in Sorge um den Ermittler. In „Mord und
Beton“ unter der Regie von Hansjörg
Thurn ist es nicht nur Wilsberg, der sich
verstellt: Mehrere Protagonisten spielen
ein doppeltes Spiel. Als dann auch noch
ein Mitarbeiter des Bauunternehmens tot
auf dem Gelände gefunden wird, ist Wils-
berg nicht mehr zu stoppen. Er will he-
rausfinden,wie gerissenBaulöweMichael
Lobland (Christoph M. Ohrt) und seine
Frau Helen (Gesine Cukrowski) wirklich
sind. Führt die Spur schmutziger Korrup-
tionsgelder am Ende gar ins Rathaus?
Zur Lösung des Falls braucht Wilsberg

die Hilfe seiner Mitschnüffler: Nichte
Alex (Ina Paule Klink) und Finanzamt-
Kumpel Ekki (Oliver Korittke). Kommis-
sarinAnnaSpringer (RitaRussek)hat ihre
liebe Not, die Spürnasen aus den Ermitt-
lungen herauszuhalten – erst recht, als es
eine zweite Leiche und eine Entführung
gibt. Typisch Wilsberg sei das, sagte Alex-
Darstellerin Klink vor sieben Jahren über
den Film. Oft gehe es in dem Ensemble-
Krimi weniger um den Fall als um die Fra-
ge, wie die große Wilsberg-Familie in ihn
verstrickt sei. „Wir werden auch deshalb
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Rüsselsheim.Den Anfangmachte Brigitte
Bardot. Oder genauer gesagt ihre Füße –
in schwarzen Pumps undNetzstrumpfho-
sen. Im März 1959 legte die „Bravo“ den
ersten Teil ihres allerersten Starschnitts
auf.Manwerdenun inden folgendenHef-
ten „ein Stückchen von Brigittchen“ ver-
öffentlichen – zum Ausschneiden und
Aufkleben, hieß es in der Jugendzeit-
schrift. Auf die Füße folgten neun weitere
Teile. Wer alle gesammelt hatte, konnte
„die ganzezierlicheFigurvonFrankreichs
lebendem Denkmal in ganzer Größe zu
Hause haben. 156 cm Brigitte Bardot!“
Nachzulesen und anzuschauen ist das

alles in denOpelvillen im hessischen Rüs-
selsheim. Dort wird die Ausstellung „,Bra-
vo‘-Starschnitte. Eine Sammlung von Le-
genden“ gezeigt. Zu sehen gibt es insge-
samt 45 nachgedruckte Puzzle-Poster von
1959 bis 2004, die einen sehr westlich ge-
prägten Starkult dokumentieren. Die
Schau gibt nicht nur Einblicke in längst
vergangene Jugendkulturen, sondernerin-

Die junge Violinistin Anne-Sophie Mut-
ter und ihre Stradivari. KARL STAEDELE / DPA

Röcheln, schlürfen, wischen
Volker Blech

Berlin. „Thomas“heißtdiegrandioseKam-
meroper vonGeorg FriedrichHaas, die in
der Staatsoper am Sonntag ihre gefeierte
Premiere erlebte. Die Titelfigur ist der
Überlebende, der sichmit dem Tod seines
geliebten Matthias auseinandersetzen
muss. Für Romantiker mag es zuerst die
Geschichteüber eineLiebe, die stärker als
der Tod ist, sein. Dabei beginnt die Hand-
lung bedrückend realistisch, man hört die
Atemgeräusche des Sterbenden. Es
herrscht Krankenhausatmosphäre, dem
kann und will sich auch die empathische
Neuinszenierung von Barbora Horáková
nicht entziehen. Das Röcheln, der Todes-
kampf, geht in Musik über.
Sterbemusiken im zeitgenössischen Stil

sind unverhüllter, diesseitiger als die ins
Paradies verklärendenRequiems früherer
Zeiten. Ein berühmtes Klangbeispiel ist
das Finale von Dmitri Schostakowitschs
15. Sinfonie von 1971, in dem das Herz
langsam aufhört zu schlagen. Von außen
klingelt hier und da noch etwas Leben he-
rein.Georg FriedrichHaas stemmt sich in
seiner 2013 uraufgeführten Kammeroper
gegen das Verklingen und auch das Ver-
gessen. Am Ende, nach 100 Minuten, sit-
zen Thomas und Matthias am Tisch und
schlürfen Spaghetti, wischen mit dem
Brot die Teller sauber. Röcheln, schlürfen
und wischen.
Der Blick auf den Schlusssatz lohnt

sich. Beide Sänger haben tatsächlich den
Mund voller Essen. Etwas Sinnliches
schmatzt sich durch die Luft. „O, das
Brot“, singt Thomas, und Matthias voll-
endet den Satz: „ist köstlich“. Haas hat
den großartig auserzählten und zugleich

verdichteten Text des österreichischen
Schriftstellers und Schauspielers Händl
Klaus, der zu den führenden Opernlibret-
tisten gegenwärtig zählt, immer wieder
zerlegt, aufgeteilt und in Klang getrieben.
Wortfetzen werden einander wie Ping-
pongbälle zugespielt. Einmalmehr bedau-
ert man es, wenn sich große Opernhäuser
bei vermeintlich kleinen Produktionen
um eine hilfreiche Übertitelung drücken.

Das kleine Kammerensemble füllt den
Raum mit Stimmungen
Die Musik ist voller Suggestionskraft, das
kleine Kammerensemble füllt den Raum
mit Stimmungen. Der Blick auf das ver-
wendete Instrumentarium lässt das kaum
vermuten. Auf einer Seite im Alten Or-
chesterprobensaal sind viel Schlagwerk,
zwei Harfen, Gitarre, Mandoline, Akkor-
deon und Cembalo zu entdecken. Haas’
Musik dreht sich oft um „Nacht“, „Frem-
de“ oder „Leiden“. Immer dann, wenn je-
ne Romantiker, die stets das Gute be-
schwören, weil es das einzig Richtige zu
sein hat, an die Realitätsgrenzen stoßen,
kommenkantigeGeisterwieGeorgFried-
rich Haas ins Spiel.
Er gehört zu den Schöpfern, die das Ab-

gründige nicht verheimlichen, sondern
das Privateste öffentlich machen. Das Le-
ben und die Musik sind ein Experiment.
Man kann den Komponisten, Jahrgang

1953, mögen oder auch nicht. Vor einigen
Jahren gab es einen Dokumentarfilm, in
dem die sadomasochistische Beziehung
des österreichischen Komponisten zu sei-
ner Ehefrau porträtiert wurde. Haas hat
mehrere Ehen hinter sich. Ein angesagter
Komponist ist er. In der Deutschen Oper
wurde 2016 seine todesdüstere Oper
„Morgen undAbend“ nach Jan FossesRo-
man auf die Bühne gebracht. Die Philhar-
moniker führten Haas auf, und das Kon-
zerthausorchester spielte im vergangenen
Jahr die „limited approximations“ mit
sechs Konzertflügeln.
Die Kammeroper „Thomas“ ist fein ge-

arbeitet, jedes der neun Bilder hat seinen
Klangcharakter.DerKomponist erklärt es
mit Obertonakkorden, Sechsteltönen,
mikrotonalen Clustern oder gar dem teuf-
lischen Tritonus. Für den Zuhörer klingt
die Oper über Strecken hinweg wunder-
bar falsch und schräg. Die innere Welt ist
aus vertrauten Fugen geraten. Zwischen-
durch lässt Haas Fetzen von Volksmusik
oderOrpheus’ berühmterVerlust-Arievon
Gluck aufklingen. Thomas muss sich als
Hinterbliebener mit der gesellschaftli-
chen Trauermaschinerie auseinanderset-
zen.
Bariton JakaMihelac vermagdieZerris-

senheit von Thomas aufs Intensivste aus-
zusingen und zu spielen. Seine vollmundi-
ge Gegenspielerin ist die Bestattungs-

unternehmerinFrauFink.Mit ihrenKolo-
raturen überrollt Sopranistin Clara Na-
deshdin den Trauernden, es geht um
schnöden Papierkram, aber auch um
ihren sexistischen Übergriff.
Insgesamt bleibt „Thomas“ auf fast alt-

modische Weise eine Sängeroper. Die
Sängerriege kann sich hören und sehen
lassen.MaxRenner hält amPult alles sou-
verän zusammen.

Die beiden jungen Krankenschwestern
erscheinen als weiße Engel
Regisseurin Barbora Horáková unterläuft
geschickt die Geradlinigkeit, mit auf- und
zugezogenenVorhängen schafft sie visuell
Gegenwelten. Sie verlegt die Handlung
vom aseptischen Krankenhaus-Setting
mehr in den christlichenMythos. Als wei-
ße Engelsfiguren erscheinen die beiden
Krankenschwestern, die von Ekaterina
Bazhanova und Friederike Kühl anmutig,
ja fast ätherisch duftend in dieHaas-Klän-
ge eingewoben werden. Die jungen Engel
reinigen behutsam das durch den Proben-
saal wandelnde nackte Leichendouble
(Michael Wanker).
Ziemlich blutrünstig hingegen zeigt

sichdieKrankenhausbelegschaft, es gibt
reichlich Theaterblut auf den weißen
Hemden. Countertenor Elmar Hauser
ist der irrlichternde Krankenpfleger Mi-
chael. Philipp Mathmann gibt den tech-
nokratisch daherkommenden Dr. Dü-
rer. Gabriel Rollinson bringt als Matthi-
as erdend seinen sonoren Bassbariton
ein.

Staatsoper Unter den Linden, Alter Proben-
saal, Mitte. Tel. 20354555 Termine: 27. und 29.
Juni, 1., 3., 5., 7. und 9.7.

Szene aus Georg Friedrich Haas’ Kammeroper „Thomas“ an der Staatsoper Unter den Linden. GIANMARCO BRESADOLA

Barbora Horáková inszeniert „Thomas“
von Georg Friedrich Haas an der Staatsoper
als mystisch-blutige Trauerbewältigung
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bei. „Starschnitte waren schon etwas Be-
sonderes. Die ,Bravo‘ prägte Generatio-
nen von Teenagern, aber war in vielen
Haushalten auch verboten“, sagt Kunst-
historikerin Kemfert. „Wir haben hier
auchStarschnitte vonSchockrockernwie
Kiss oder Alice Cooper – oder von der
Gruppe Village People, die in der Homo-
sexuellenszene gefeiert wurde. Diese auf-
zuhängen, das war schon eine Provoka-
tion und eine Abgrenzung von den El-
tern.“ Nach Angaben der Bauer Media
Group, die die „Bravo“ herausgibt, aber
nicht an der Ausstellung beteiligt ist, wur-
den über die Jahrzehnte insgesamt rund
120Starschnitte veröffentlicht.VonPierre
Brice alias Winnetou gab es gleich drei
Schnippelposter – eines davon ist auch in
Rüsselsheim ausgestellt.
Anruf bei Alex Gernandt, der von 1988

bis 2013 für „Bravo“ arbeitete – zuletzt als
Chefredakteur. „Früherwar ,Bravo‘ fürdie
Jugendlichen das Tor zur weiten Welt“,
sagt der Journalist. „Das waren die Zeiten

vor der Digitalisierung und des Internets,
mit dem Starschnitt hat man sich seine
Starsquasi inseigeneZimmergeholt.“Na-
türlich habe das Konzept auch die Leser-
Blatt-Bindung gestärkt. „Wer einen Star-
schnitt zusammenbauen wollte, musste
auch die nächsten ,Bravo‘-Ausgaben kau-
fen, um alle Einzelteile zu bekommen.“
Besonders lange mussten die Anhänger
der Beatles ab November 1965 für einen
Starschnitt der Band sammeln. Dafür wa-
ren44Teile in 39 „Bravo“-Ausgabennötig.
Die Zeiten, als die „Bravo“ als Inbegriff

der Jugend galt, sind längst vorbei. In den
vergangenen Jahren erlebte die Zeit-
schrift, die inzwischen nur noch monat-
lich erscheint, einen drastischen Aufla-
genrückgang. Im ersten Quartal 2023 lag
die verkaufte Auflage bei knapp 53.000
Exemplaren. Zu absoluten Hochzeiten
Anfang der 1990er-Jahre lag die wöchent-
liche Auflage nach Angaben von Ex-Chef
Gernandt bei über 1,5 Millionen Exemp-
laren. dpa

nert auch an die Gesellschaft in den Jahr-
zehnten zwischen Nachkriegsmief und
Digitalisierung.
„Für die Besucherinnen und Besucher

ist es eine Zeitreise“, sagt Kuratorin Beate
Kemfert. So ist neben Bardot ein Star-
schnitt von Peter Kraus zu sehen. Es fol-
gen gleich zweimal die Beatles oder Elvis

Presley.MarilynMonroe und JamesDean
sind ebenso ausgestellt wie Mick Jagger
oder ABBA – inklusive musikalischer Be-
gleitung. Eine auf dem Boden kniende
Madonna wird aus den 1980ern gezeigt,
aber auch Modern Talking, Boris Becker
oder der Außerirdische E.T. Aus der Mil-
lennium-Zeit ist etwaRapper Eminemda-

Historische
„Starschnitte“
aus der Jugend-
zeitschrift
„Bravo“ hän-
gen an einer
Wand in der
Ausstellung
„,Bravo‘-Star-
schnitte. Eine
Sammlung von
Legenden“ in
den Opelvillen.
BORIS ROESSLER / DPA

Anne-Sophie
Mutter feiert
60. Geburtstag

Der Weg zur Stargeigerin
war für die Münchnerin
nicht immer einfach

München. Wäre es nach ihren Eltern ge-
gangen, wäre Anne-Sophie Mutter wo-
möglich nie Violinistin geworden. Die Tö-
ne beim Geigeüben eines Kindes aus der
Nachbarschaft hatten sie so verschreckt,
dass sie dagegen waren. Doch das Mäd-
chen setzte sichdurch– zumGlück fürdie
Musikwelt. Mutter begeisterte schon in
jungen Jahrenmit ihrenmusikalischenFä-
higkeiten und stieg zur Stargeigerin auf.
Die Münchnerin feiert nun am Donners-
tag ihren 60. Geburtstag.
In der Musik ging die kleine Anne-So-

phie aus dem baden-württembergischen
Rheinfelden/Baden auf. Mit sechs Jahren
gewann sie bei „Jugendmusiziert“ deners-
tenPreismit besondererAuszeichnungan
der Geige und den ersten Preis mit ihrem
Bruder Christoph vierhändig am Klavier.
Das Kultusministerium von Baden-Würt-
temberg sah eine Jahrhundertbegabung
undbefreite sie vonderSchulpflicht. Statt-
dessen bekam sie Privatunterricht.
Bald wurde auch der Dirigent Herbert

vonKarajan aufmerksamundholte die Ju-
gendliche mit knapp 14 Jahren zu den
Salzburger Festspielen. Viel Ruhm und
Ehre, nicht ganz billig für die Eltern, die
für die Leidenschaft der Tochter viel zah-
len mussten. „In unserem Fall sind es im-
merhin pro Jahr einige Tausend Mark“,
sagte der Vater damals in einem Fernseh-
interview, das in einem Ausschnitt im Do-
kumentarfilm„Vivace“zusehen ist, derge-
rade in der ARD-Mediathek verfügbar ist.
Finanzielle Opfer für die Familie, die

sich lohnten:Mutter ist einStar, dermit so
ziemlich allenberühmtenNamenderMu-
sikwelt zusammengearbeitet hat, etwa So-
fia Gubaidulina, Sir Simon Rattle, Daniel
Barenboim oder Mariss Jansons. Kompo-
nisten wie Krzysztof Penderecki, Wolf-
gang Rihm oder ihr späterer Mann André
Previn schrieben eigens für sie Stücke.

Viele Glücksfälle gibt es in Mutters Le-
ben, doch ebenso harte Arbeit, Fleiß und
Unerschütterlichkeit. „Ich bin generell
dankbar für alles Wunderbare und auch
für die schwierigen Aufgaben, die das Le-
ben mir wie so vielen anderen gestellt hat
und die ich immer versucht habe, zumeis-
tern“, resümiert dieMusikerin.Ein schwe-
rer Schlag war der Tod ihres ersten Man-
nes DetlefWunderlich, Vater ihrer beiden
Kinder, der 1995 an Krebs starb. „Für
mich gibt es Aufgeben nicht“, schildert
Mutter ihr Motto, in dem sie durch diese
schlimme Erfahrung bestärkt wurde.
„Wenn man als alleinerziehende Mutter
zwei Kinder aufzieht, dann ist eine positi-
ve Kraft notwendig.“
Kraft, die sie auch immer wieder in der

Musik findet. „Ich hatte das wahnsinnige
Glück, dass ich diesen Beruf nicht nur er-
greifen wollte, sondern immer noch mit
großer Leidenschaft lebe.“Doch selbst sie
kennt das Gefühl, an manchen Stücken
zuverzweifeln. „Ich ringe seit Jahrzehnten
um das schönberg’sche Violin-Konzert“,
sagt sie über die Komposition von Arnold
Schönberg, die manchen als extrem
schwierig, wenn nicht als unaufführbar
gilt. Doch aufgeben? Nicht Mutter. „Ich
werde es ab und zuwieder versuchen, ein-
fachweil ich es ein gutesExerzitium finde.
UndmeistensentdecktmandocheineAn-
dockstelle, über die man dann die Hürde
nehmen kann.“ Das sei spannend. „Und
es hat natürlich ein gewisses Suchtpoten-
zial, etwas Neues zu lernen.“
Anne-Sophie Mutter fördert den musi-

kalischenNachwuchs, fordert beiBayerns
Staatsregierung energisch den Neubau
des Konzerthauses in München ein und
ist Präsidentin der Deutschen Krebshilfe,
auch aufgrund der Krankheit ihres ersten
Mannes. Wer sie trifft, erlebt eine fröhli-
che, zugewandte und neugierige Frau, die
spannenderzählt, oft lachtundgern feiert,
„am besten täglich“, wie sie sagt. Die Tage
um ihrenGeburtstagherumwill sie verrei-
sen, „mit meinem Bruder, ein paar Freun-
den und natürlich meinen Kindern“, ver-
rät sie. „Familytime ist immer herrlich, da
ist der Geburtstag ein sehr guter Vor-
wand.“ dpa

Wilsberg
in derHöhle
der Baulöwen
ZDFneo wiederholt
die 51. Ausgabe

der beliebten Krimireihe

Berlin.MitKrawatte, schwarzer Brille und
feinem Zwirn statt leicht ausgebeultem
Sakko tarnt sich Privatdetektiv Georg
Wilsberg (Leonard Lansink) als Immobi-
lieninvestor. Für die Folge „Mord und Be-
ton“ aus der Krimireihe „Wilsberg“, die
einst am 16. April 2016 im ZDF ihre Pre-
miere hatte, schlüpft er in die Rolle eines
zwielichtigen Geldgebers für ein umstrit-
tenes Bauprojekt. ZDFneo wiederholt
den 51. Film der Krimireihe (inzwischen
gibt es 78) am kommenden Mittwoch zur
besten Sendezeit (28. Juni, 20.15 Uhr).
Wie andere Städte auch hat Münster in

Westfalen städtebauliche Prestigeprojek-
te. Im Film ist es der Umbau des alten In-
dustriehafens am Dortmund-Ems-Kanal
zu einem luxuriösenWohn- undBürovier-
tel. Aus Angst vor steigenden Mieten und
Vertreibung Alteingesessener ruft das die
Hausbesetzerszene auf den Plan. Das
Drehbuch stammt aus der Feder von Jür-
genKehrer und Sandra Lüpkes: DerWils-
berg-Erfinder schreibt nur gelegentlich für
die Krimireihe. Mit „Mord und Beton“ ist
ihnen eine launige und auch besonders
spannungsreiche Episode gelungen. Was
zunächst aussieht wie ein harmloser Un-
dercover-Einsatz, lässtWilsberg zwischen
die Fronten geraten.
Sein Mut bringt ihn in Lebensgefahr –

und die Zuschauerinnen und Zuschauer
in Sorge um den Ermittler. In „Mord und
Beton“ unter der Regie von Hansjörg
Thurn ist es nicht nur Wilsberg, der sich
verstellt: Mehrere Protagonisten spielen
ein doppeltes Spiel. Als dann auch noch
ein Mitarbeiter des Bauunternehmens tot
auf dem Gelände gefunden wird, ist Wils-
berg nicht mehr zu stoppen. Er will he-
rausfinden,wie gerissenBaulöweMichael
Lobland (Christoph M. Ohrt) und seine
Frau Helen (Gesine Cukrowski) wirklich
sind. Führt die Spur schmutziger Korrup-
tionsgelder am Ende gar ins Rathaus?
Zur Lösung des Falls braucht Wilsberg

die Hilfe seiner Mitschnüffler: Nichte
Alex (Ina Paule Klink) und Finanzamt-
Kumpel Ekki (Oliver Korittke). Kommis-
sarinAnnaSpringer (RitaRussek)hat ihre
liebe Not, die Spürnasen aus den Ermitt-
lungen herauszuhalten – erst recht, als es
eine zweite Leiche und eine Entführung
gibt. Typisch Wilsberg sei das, sagte Alex-
Darstellerin Klink vor sieben Jahren über
den Film. Oft gehe es in dem Ensemble-
Krimi weniger um den Fall als um die Fra-
ge, wie die große Wilsberg-Familie in ihn
verstrickt sei. „Wir werden auch deshalb
so geliebt, weil wir diesen Zusammenhalt
zeigen, den es gar nicht mehr so oft gibt in
vielen Fernsehformaten“, sagt Klink. dpa

Georg Wilsberg (Leonard Lansink)
ermittelt wieder einmal inkognito. DPA

Der „,Bravo‘-Starschnitt“ – vom Jugendzimmer insMuseum
In den Opelvillen im hessischen Rüsselsheim läuft eine Ausstellung zum früheren Starkult. Zu sehen sind 45 der legendären Puzzle-Poster
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Bardot. Oder genauer gesagt ihre Füße –
in schwarzen Pumps undNetzstrumpfho-
sen. Im März 1959 legte die „Bravo“ den
ersten Teil ihres allerersten Starschnitts
auf.Manwerdenun inden folgendenHef-
ten „ein Stückchen von Brigittchen“ ver-
öffentlichen – zum Ausschneiden und
Aufkleben, hieß es in der Jugendzeit-
schrift. Auf die Füße folgten neun weitere
Teile. Wer alle gesammelt hatte, konnte
„die ganzezierlicheFigurvonFrankreichs
lebendem Denkmal in ganzer Größe zu
Hause haben. 156 cm Brigitte Bardot!“
Nachzulesen und anzuschauen ist das

alles in denOpelvillen im hessischen Rüs-
selsheim. Dort wird die Ausstellung „,Bra-
vo‘-Starschnitte. Eine Sammlung von Le-
genden“ gezeigt. Zu sehen gibt es insge-
samt 45 nachgedruckte Puzzle-Poster von
1959 bis 2004, die einen sehr westlich ge-
prägten Starkult dokumentieren. Die
Schau gibt nicht nur Einblicke in längst
vergangene Jugendkulturen, sondernerin-
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Berlin. „Thomas“heißtdiegrandioseKam-
meroper vonGeorg FriedrichHaas, die in
der Staatsoper am Sonntag ihre gefeierte
Premiere erlebte. Die Titelfigur ist der
Überlebende, der sichmit dem Tod seines
geliebten Matthias auseinandersetzen
muss. Für Romantiker mag es zuerst die
Geschichteüber eineLiebe, die stärker als
der Tod ist, sein. Dabei beginnt die Hand-
lung bedrückend realistisch, man hört die
Atemgeräusche des Sterbenden. Es
herrscht Krankenhausatmosphäre, dem
kann und will sich auch die empathische
Neuinszenierung von Barbora Horáková
nicht entziehen. Das Röcheln, der Todes-
kampf, geht in Musik über.
Sterbemusiken im zeitgenössischen Stil

sind unverhüllter, diesseitiger als die ins
Paradies verklärendenRequiems früherer
Zeiten. Ein berühmtes Klangbeispiel ist
das Finale von Dmitri Schostakowitschs
15. Sinfonie von 1971, in dem das Herz
langsam aufhört zu schlagen. Von außen
klingelt hier und da noch etwas Leben he-
rein.Georg FriedrichHaas stemmt sich in
seiner 2013 uraufgeführten Kammeroper
gegen das Verklingen und auch das Ver-
gessen. Am Ende, nach 100 Minuten, sit-
zen Thomas und Matthias am Tisch und
schlürfen Spaghetti, wischen mit dem
Brot die Teller sauber. Röcheln, schlürfen
und wischen.
Der Blick auf den Schlusssatz lohnt

sich. Beide Sänger haben tatsächlich den
Mund voller Essen. Etwas Sinnliches
schmatzt sich durch die Luft. „O, das
Brot“, singt Thomas, und Matthias voll-
endet den Satz: „ist köstlich“. Haas hat
den großartig auserzählten und zugleich

verdichteten Text des österreichischen
Schriftstellers und Schauspielers Händl
Klaus, der zu den führenden Opernlibret-
tisten gegenwärtig zählt, immer wieder
zerlegt, aufgeteilt und in Klang getrieben.
Wortfetzen werden einander wie Ping-
pongbälle zugespielt. Einmalmehr bedau-
ert man es, wenn sich große Opernhäuser
bei vermeintlich kleinen Produktionen
um eine hilfreiche Übertitelung drücken.

Das kleine Kammerensemble füllt den
Raum mit Stimmungen
Die Musik ist voller Suggestionskraft, das
kleine Kammerensemble füllt den Raum
mit Stimmungen. Der Blick auf das ver-
wendete Instrumentarium lässt das kaum
vermuten. Auf einer Seite im Alten Or-
chesterprobensaal sind viel Schlagwerk,
zwei Harfen, Gitarre, Mandoline, Akkor-
deon und Cembalo zu entdecken. Haas’
Musik dreht sich oft um „Nacht“, „Frem-
de“ oder „Leiden“. Immer dann, wenn je-
ne Romantiker, die stets das Gute be-
schwören, weil es das einzig Richtige zu
sein hat, an die Realitätsgrenzen stoßen,
kommenkantigeGeisterwieGeorgFried-
rich Haas ins Spiel.
Er gehört zu den Schöpfern, die das Ab-

gründige nicht verheimlichen, sondern
das Privateste öffentlich machen. Das Le-
ben und die Musik sind ein Experiment.
Man kann den Komponisten, Jahrgang

1953, mögen oder auch nicht. Vor einigen
Jahren gab es einen Dokumentarfilm, in
dem die sadomasochistische Beziehung
des österreichischen Komponisten zu sei-
ner Ehefrau porträtiert wurde. Haas hat
mehrere Ehen hinter sich. Ein angesagter
Komponist ist er. In der Deutschen Oper
wurde 2016 seine todesdüstere Oper
„Morgen undAbend“ nach Jan FossesRo-
man auf die Bühne gebracht. Die Philhar-
moniker führten Haas auf, und das Kon-
zerthausorchester spielte im vergangenen
Jahr die „limited approximations“ mit
sechs Konzertflügeln.
Die Kammeroper „Thomas“ ist fein ge-

arbeitet, jedes der neun Bilder hat seinen
Klangcharakter.DerKomponist erklärt es
mit Obertonakkorden, Sechsteltönen,
mikrotonalen Clustern oder gar dem teuf-
lischen Tritonus. Für den Zuhörer klingt
die Oper über Strecken hinweg wunder-
bar falsch und schräg. Die innere Welt ist
aus vertrauten Fugen geraten. Zwischen-
durch lässt Haas Fetzen von Volksmusik
oderOrpheus’ berühmterVerlust-Arievon
Gluck aufklingen. Thomas muss sich als
Hinterbliebener mit der gesellschaftli-
chen Trauermaschinerie auseinanderset-
zen.
Bariton JakaMihelac vermagdieZerris-

senheit von Thomas aufs Intensivste aus-
zusingen und zu spielen. Seine vollmundi-
ge Gegenspielerin ist die Bestattungs-

unternehmerinFrauFink.Mit ihrenKolo-
raturen überrollt Sopranistin Clara Na-
deshdin den Trauernden, es geht um
schnöden Papierkram, aber auch um
ihren sexistischen Übergriff.
Insgesamt bleibt „Thomas“ auf fast alt-

modische Weise eine Sängeroper. Die
Sängerriege kann sich hören und sehen
lassen.MaxRenner hält amPult alles sou-
verän zusammen.

Die beiden jungen Krankenschwestern
erscheinen als weiße Engel
Regisseurin Barbora Horáková unterläuft
geschickt die Geradlinigkeit, mit auf- und
zugezogenenVorhängen schafft sie visuell
Gegenwelten. Sie verlegt die Handlung
vom aseptischen Krankenhaus-Setting
mehr in den christlichenMythos. Als wei-
ße Engelsfiguren erscheinen die beiden
Krankenschwestern, die von Ekaterina
Bazhanova und Friederike Kühl anmutig,
ja fast ätherisch duftend in dieHaas-Klän-
ge eingewoben werden. Die jungen Engel
reinigen behutsam das durch den Proben-
saal wandelnde nackte Leichendouble
(Michael Wanker).
Ziemlich blutrünstig hingegen zeigt

sichdieKrankenhausbelegschaft, es gibt
reichlich Theaterblut auf den weißen
Hemden. Countertenor Elmar Hauser
ist der irrlichternde Krankenpfleger Mi-
chael. Philipp Mathmann gibt den tech-
nokratisch daherkommenden Dr. Dü-
rer. Gabriel Rollinson bringt als Matthi-
as erdend seinen sonoren Bassbariton
ein.

Staatsoper Unter den Linden, Alter Proben-
saal, Mitte. Tel. 20354555 Termine: 27. und 29.
Juni, 1., 3., 5., 7. und 9.7.

Szene aus Georg Friedrich Haas’ Kammeroper „Thomas“ an der Staatsoper Unter den Linden. GIANMARCO BRESADOLA

Barbora Horáková inszeniert „Thomas“
von Georg Friedrich Haas an der Staatsoper
als mystisch-blutige Trauerbewältigung
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Feuilleton

SurrealeBilderflut desÜberlebenden
Die Aufführung vonGeorg Friedrich Haas’ „Thomas“ an der Staatsoper entwickelt Sog ohne vordergründige Dramatik

PETER UEHLING

Die Erzählungen über
den Tod – obWiederge-
burt, Auferstehung,
Paradies oder was die

Religionen sonst hervorgebracht
haben – gelten als entzaubert: Statt
einer transzendenten Wahrheit will
man in ihnen nur noch die traditio-
nellen Trostvorstellungen der Hin-
terbliebenen sehen, die es ohne sol-
che Erzählungen nicht ertragen,
dass der lebende Körper des gelieb-
ten Menschen zum schieren Ding
verfällt. Schon Johannes Brahms
war sich dessen bewusst und
schrieb sein „Deutsches Requiem“
ausdrücklich zur Tröstung der
Trauernden. In Georg Friedrich
Haas’ Kammeroper „Thomas“ auf
ein Libretto von Händl Klaus fallen
auch noch die Vorstellungen vom
besiegten Tod weg, ohne die
Brahms sich eine Tröstung dann
doch nicht denken konnte. Am
Sonntag brachte die Staatsoper
Unter den Linden das Stück in
ihremOrchesterprobensaal heraus.

Matthias stirbt im Krankenhaus,
begleitet von ärztlichem Fachge-
brabbel und der Anteilnahme seines
Geliebten Thomas. Dem Tod folgen

Verpflichtungen für die Angehöri-
gen: Thomas muss eine Bestattung
organisieren – ein bürokratisches Ri-
tual, das die emotionalen ersetzt. Er
durchleidet Trauerstadien wie Ver-
zweiflung, Reue, Leere, und verliert
sichamEnde inderFantasie,derGe-
liebte sei wieder da, säßemit ihm im
Restaurant; gemeinsam gehen sie
die Zutaten der Suppe durch: von
Liebstöckl bis Sellerie ein Katalog
vonLebensvielfalt undGenuss.

Das Röcheln des Sterbenden

Die Oper beginnt mit dem Röcheln
des Sterbenden und endet mit dem
Schlürfender Suppedes inThomas’
Vorstellung vereinten Paars. Rö-
cheln wie Schlürfen finden in den
gleichen Schlagzeug-Klängen ihre
Fortsetzung.

Das Stück endet, wie es be-
gann, als hätten die Vorgänge da-
zwischen keine Entwicklung ge-
zeichnet, als wäre das lustvolle
Schlürfen selbst nur das Echo des
qualvollen Röchelns, eine Trans-
formation in der Fantasie des Le-
benden – woran man indes sehen
kann, dass es eben auch hier, wo
Thomas getreu seinem neutesta-
mentarischen Vorbild sagt, dass
er nicht glauben kann, nicht ohne

etwas abgeht, das die taube
Nüchternheit als „Wahn“ schmä-
hen würde.

Haas’ Markenzeichen sind dif-
fizil ausgetüftelte Sechstelton-
Harmonien, um Klänge jenseits
der gleichschwebenden Tempe-
ratur hervorzubringen. In seinem
Donaueschinger Sensationsstück
„limited approximations“ von

2010 für Orchester und sechs
sechsteltönig gegeneinander ver-
stimmte Klaviere entstehen dabei
Klänge, die keinem bekannten
Instrument zuzuordnen sind. In
der Zupfbesetzung der drei Jahre
späteren Kammeroper ver-
schmelzen Gitarren, Mandoline,
Harfe, Cembalo und Zither zu
einem aufregend vibrierenden

Szene aus Georg Friedrich Haas’ Kammeroper „Thomas“ an der Staatsoper Berlin GIANMARCO BRESADOLA

Klangkörper, dessen schillernde
Akkorde sich immer wieder ent-
weder der Obertonreihe annä-
hern oder einem kahlen, kalten
Tritonus.

Durch derart permanente Fluk-
tuation entsteht ein Kontinuum
weitgehend ohne Melodik – von
dem naheliegenden Zitat aus
Glucks „Orfeo ed Euridice“ abgese-

hen. Umso überraschender, dass
die Gesangspartien in ihrer vokalen
Gestik so vertraut expressionistisch
formuliert sind.

Leider entsteht nicht wirklich
Spannung zwischen Ensemble-
klang und Gesang, dafür ist der
eine zu originell und der andere zu
altbacken. Wenn die Kranken-
schwestern kommen und zu zweit

Die Krankenschwestern kommen
als Engel herein und bemalen den nackten
Leichnam, die Bestatterin schmeißt sich

halb entkleidet an Thomas heran
und drückt ihn an ihre Brust.

oder mit Thomas im Terzett sin-
gen, scheint das musikalisch
schlüssiger – aber der zu Beginn
angeschlagene realistische Cha-
rakter geht damit verloren.

Innenleben derÜbriggebliebenen

Das Realistische und das Künstliche
zu vermitteln, gelingt der Regisseu-
rin BarboraHorákovámit ihrer Büh-
nen- und Kostümbildnerin Anne-
marie Bulla auf wunderbare Weise.
Sie vermittelt das Innenleben des
Übriggebliebenen als assoziative bis
surreale Bilderflut: Der Körper des
Toten steht nackt und schlaff im
Raum, die Ärzte bedrängen Thomas
und untersuchen ihn zudringlich
unter obligatem Fachjargon. Die
Krankenschwestern kommen als
Engelhereinundbemalendennack-
ten Leichnam, die Bestatterin
schmeißt sich halb entkleidet an
Thomas heran und drückt ihn an
ihre Brust. Und überall sieht man
vonSergioVerdehergestellteProjek-
tionenmaldesToten,mal desNoch-
Lebenden, mal eines Totentanzes.
Manmuss das nicht alles verstehen,
aber es ist doch fast immer originell
und überraschend und hilft auch
den Banalitäten des Textes auf: „In
den guten Jahren wollten wir nach

Krakau fahren. Nie sind wir gefah-
ren,weil ich nur geschäftigwar.“

Vollends keine Wünsche offen
lässt die Besetzung: Jaka Mihelac
zeigt als Thomas über die gesamte
Spieldauer von 100 pausenlosenMi-
nuten trotz zahlreicher Stimmungs-
wechsel eine ruhige Präsenz, der
man sich gerne anvertraut. Gabriel
Rollinson alsMatthias singt so ange-
nehm warm und tragend, dass man
Thomas’Liebezu ihmnurzugutver-
steht.EkaterinaBazhanovaundFrie-
derike Kühl erinnern als Kranken-
schwestern an den Wohlklang von
Rheintöchtern, während Clara Na-
deshdin als Bestatterin das Geschäf-
tige und das Mitleiden ununter-
scheidbar verschränkt und der Figur
eigenartige Abgründigkeit verleiht.
PhilippMathmannund Fermin Bas-
terra sind als Ärzteteam für ihre Fal-
settfähigkeiten zu bewundern. Das
Instrumentalensemble leitet Max
Renne mit unaufdringlicher Über-
zeugungskraft: Fein ausgehört prä-
sentieren sich die diffizil verstimm-
ten Harmonien, die Aufführung ent-
wickelt Sog ohne vordergründige
Dramatik.

Weitere Aufführungen: 27., 29. 6.; 1., 3., 5., 7.,
und 9. Juli, Staatsoper, Tel.: 030 30 35 45 55

EinSpiegelkabinett namensFamilie
Drei Generationen von Frauen knüpft Annika Reich in ihremRoman „Männer sterben bei uns nicht“ gefährlich fest aneinander

CORNELIA GEISSLER

Der Titel lenkt zwar die Auf-
merksamkeit auf Männer,

doch er führt damit zu einer Leer-
stelle. „Männer sterben bei uns
nicht“ heißt für den Roman dieses
Namens: Hier gibt es nur Frauen.
AnnikaReichhat eineweiblicheGe-
sellschaft erschaffen, auf deren rea-
listische und magische Möglichkei-
ten siemit demerstenSatzhinweist:
„Wir Frauender Familiewohnten in
einem Anwesen am See, das vor
Pracht, VerheißungundVerhängnis
vibrierte wie sonst nur große, dest-
ruktive Lieben.“

Auf zwei Zeitebenen, die sich ab-
wechseln, folgenwirder Icherzähle-
rin Luise durch ein Drei-Generatio-
nen-Beziehungsgeflecht. Auf der
einen Ebene ist die Erzählerin noch
ein Kind von anfangs neun Jahren,
das sich in die Verhältnisse fügt. Die
Großmutter, der das Anwesen ge-
hört, bestimmt sämtliche Abläufe.
LuisesMutter bildet ein schlecht ge-

öltes Scharnier zwischenbeiden, sie
will das Kind beschützen,wirkt aber
wie von der eigenen Mutter fernge-
steuert. „Meine Mutter verschob
ihre und meine Gefühle nicht nur,
um ihnen irgendwann besser be-
gegnen zu können, sie verschob sie
auf Nimmerwiedersehen.“

Es gibt noch eine weitere Groß-
mutter, Vera, eher geduldet als an
derFamilie teilnehmend,esgibteine
Haushälterin, die dem Mädchen
durch Lieblingsspeisen und Umar-
mungen diemeiste Aufmerksamkeit
gönnt,manchmal taucht eine Schul-
freundin aus der Welt draußen auf.
Schließlich ist diese Zeit vom Fehlen
der Schwester Leni geprägt. Sie
wurde in ein Internat geschickt, erst
spät klärt sich, warum.

Überhaupt:Wie allemiteinander
verbunden sind, warum das Mat-
riarchat hier durch Eigenschaften
eines üblen Patriarchats definiert
ist, das versteht man erst aus den
Abschnitten der zweiten Zeitebene,
die mit der Beerdigung der mächti-

wie in Lewis Carrolls Roman „Alice
hinter den Spiegeln“, die autoritäre
Großmutter hat etwas von der
Schwarzen Königin. Annika Reich
schreibt sogar vom„großenSpiegel-
kabinett, in das wir alle geraten wa-
ren, ohne es zu wollen“ und weist
einzelnen Schmuckstücken symbo-

gen Großmutter beginnen. In der
Trauerhalle scheint sie noch alles in
der Hand zu halten, doch dann lö-
sen sich die Stricke. Die Autorin
positioniert und bewegt ihre Figu-
renwie auf einem Schachbrett.

Die Atmosphäre ist zuweilen
ähnlich rätselhaft und aufregend

lische Bedeutung zu. Dabei bleibt
manches auch beim zweiten Lesen
noch in der Schwebe. In diesem
Buchwirdeinfachnicht alles gesagt,
auch deshalb klingt es nach.

„Männer sterben bei uns nicht“
ist der vierte Roman von Annika
Reich. In der Zeit seit dem letzten
Roman – 2015 erschien „DieNächte
auf ihrer Seite“ – hat sie einen Beruf
dazubekommen und andere Pers-
pektiven auf dieWelt gewonnen. Sie
gründete 2015 zusammen mit 99
Frauen aus Kultur und Wissen-
schaft das Netzwerk Wir machen
das, dessen Künstlerische Leiterin
sie wurde, zwei Jahre später startete
sie die Initiative Weiter Schreiben,
die Autorinnen und Autoren imExil
hilft, ihre literarische Arbeit fortzu-
setzen. Dieses Engagement, darü-
ber gab sie in Interviews Auskunft,
hat Annika Reich eine Weile vom
eigenen Schreibtisch ferngehalten.
Der Roman zeugt davon, dass sie
nun Engagement und Schreiben
verbinden kann, ohne im direkten

Sinneengagiert, politisch, zu schrei-
ben. Ihre Icherzählerin hat eine au-
tarke literarische Stimme.

„Meine Geburt hatte mich in die
NähevonFrauengeraten lassen,die
mir nicht nahe waren“, resümiert
die erwachsene Luise im Roman.
Sie hat ihre Kindheit und Jugend in
Kälte verbracht, obwohl sie die Aus-
erwählte der Großmutter war, einer
Frau, die offenbar glaubte, männli-
cher als jederMann sein zumüssen,
um ihr Herrschaftssystem aufrecht-
zuerhalten. Nach deren Tod gerät
die Erzählerin in den Augen der an-
deren in die Rolle der Nachfolgerin,
fällt doch fast das gesamte Erbe ihr
zu. Aber wer sagt denn, dass alles
immer so bleibenmuss, wie es war?
„Allein dadurch, dass wir uns ver-
bündeten und dem Geraune die
Stirn boten, würdenwirWiderstand
leisten.“

Annika Reich: Männer sterben bei uns nicht.
Roman. Hanser Berlin, 2023.
206 Seiten, 23 Euro.

Annika Reich, 1973 inMünchen geboren, lebt schon lange in Berlin. HEIKE STEINWEG
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Feuilleton

SurrealeBilderflut desÜberlebenden
Die Aufführung vonGeorg Friedrich Haas’ „Thomas“ an der Staatsoper entwickelt Sog ohne vordergründige Dramatik

PETER UEHLING

Die Erzählungen über
den Tod – obWiederge-
burt, Auferstehung,
Paradies oder was die

Religionen sonst hervorgebracht
haben – gelten als entzaubert: Statt
einer transzendenten Wahrheit will
man in ihnen nur noch die traditio-
nellen Trostvorstellungen der Hin-
terbliebenen sehen, die es ohne sol-
che Erzählungen nicht ertragen,
dass der lebende Körper des gelieb-
ten Menschen zum schieren Ding
verfällt. Schon Johannes Brahms
war sich dessen bewusst und
schrieb sein „Deutsches Requiem“
ausdrücklich zur Tröstung der
Trauernden. In Georg Friedrich
Haas’ Kammeroper „Thomas“ auf
ein Libretto von Händl Klaus fallen
auch noch die Vorstellungen vom
besiegten Tod weg, ohne die
Brahms sich eine Tröstung dann
doch nicht denken konnte. Am
Sonntag brachte die Staatsoper
Unter den Linden das Stück in
ihremOrchesterprobensaal heraus.

Matthias stirbt im Krankenhaus,
begleitet von ärztlichem Fachge-
brabbel und der Anteilnahme seines
Geliebten Thomas. Dem Tod folgen

Verpflichtungen für die Angehöri-
gen: Thomas muss eine Bestattung
organisieren – ein bürokratisches Ri-
tual, das die emotionalen ersetzt. Er
durchleidet Trauerstadien wie Ver-
zweiflung, Reue, Leere, und verliert
sichamEnde inderFantasie,derGe-
liebte sei wieder da, säßemit ihm im
Restaurant; gemeinsam gehen sie
die Zutaten der Suppe durch: von
Liebstöckl bis Sellerie ein Katalog
vonLebensvielfalt undGenuss.

Das Röcheln des Sterbenden

Die Oper beginnt mit dem Röcheln
des Sterbenden und endet mit dem
Schlürfender Suppedes inThomas’
Vorstellung vereinten Paars. Rö-
cheln wie Schlürfen finden in den
gleichen Schlagzeug-Klängen ihre
Fortsetzung.

Das Stück endet, wie es be-
gann, als hätten die Vorgänge da-
zwischen keine Entwicklung ge-
zeichnet, als wäre das lustvolle
Schlürfen selbst nur das Echo des
qualvollen Röchelns, eine Trans-
formation in der Fantasie des Le-
benden – woran man indes sehen
kann, dass es eben auch hier, wo
Thomas getreu seinem neutesta-
mentarischen Vorbild sagt, dass
er nicht glauben kann, nicht ohne

etwas abgeht, das die taube
Nüchternheit als „Wahn“ schmä-
hen würde.

Haas’ Markenzeichen sind dif-
fizil ausgetüftelte Sechstelton-
Harmonien, um Klänge jenseits
der gleichschwebenden Tempe-
ratur hervorzubringen. In seinem
Donaueschinger Sensationsstück
„limited approximations“ von

2010 für Orchester und sechs
sechsteltönig gegeneinander ver-
stimmte Klaviere entstehen dabei
Klänge, die keinem bekannten
Instrument zuzuordnen sind. In
der Zupfbesetzung der drei Jahre
späteren Kammeroper ver-
schmelzen Gitarren, Mandoline,
Harfe, Cembalo und Zither zu
einem aufregend vibrierenden

Szene aus Georg Friedrich Haas’ Kammeroper „Thomas“ an der Staatsoper Berlin GIANMARCO BRESADOLA

Klangkörper, dessen schillernde
Akkorde sich immer wieder ent-
weder der Obertonreihe annä-
hern oder einem kahlen, kalten
Tritonus.

Durch derart permanente Fluk-
tuation entsteht ein Kontinuum
weitgehend ohne Melodik – von
dem naheliegenden Zitat aus
Glucks „Orfeo ed Euridice“ abgese-

hen. Umso überraschender, dass
die Gesangspartien in ihrer vokalen
Gestik so vertraut expressionistisch
formuliert sind.

Leider entsteht nicht wirklich
Spannung zwischen Ensemble-
klang und Gesang, dafür ist der
eine zu originell und der andere zu
altbacken. Wenn die Kranken-
schwestern kommen und zu zweit

Die Krankenschwestern kommen
als Engel herein und bemalen den nackten
Leichnam, die Bestatterin schmeißt sich

halb entkleidet an Thomas heran
und drückt ihn an ihre Brust.

oder mit Thomas im Terzett sin-
gen, scheint das musikalisch
schlüssiger – aber der zu Beginn
angeschlagene realistische Cha-
rakter geht damit verloren.

Innenleben derÜbriggebliebenen

Das Realistische und das Künstliche
zu vermitteln, gelingt der Regisseu-
rin BarboraHorákovámit ihrer Büh-
nen- und Kostümbildnerin Anne-
marie Bulla auf wunderbare Weise.
Sie vermittelt das Innenleben des
Übriggebliebenen als assoziative bis
surreale Bilderflut: Der Körper des
Toten steht nackt und schlaff im
Raum, die Ärzte bedrängen Thomas
und untersuchen ihn zudringlich
unter obligatem Fachjargon. Die
Krankenschwestern kommen als
Engelhereinundbemalendennack-
ten Leichnam, die Bestatterin
schmeißt sich halb entkleidet an
Thomas heran und drückt ihn an
ihre Brust. Und überall sieht man
vonSergioVerdehergestellteProjek-
tionenmaldesToten,mal desNoch-
Lebenden, mal eines Totentanzes.
Manmuss das nicht alles verstehen,
aber es ist doch fast immer originell
und überraschend und hilft auch
den Banalitäten des Textes auf: „In
den guten Jahren wollten wir nach

Krakau fahren. Nie sind wir gefah-
ren,weil ich nur geschäftigwar.“

Vollends keine Wünsche offen
lässt die Besetzung: Jaka Mihelac
zeigt als Thomas über die gesamte
Spieldauer von 100 pausenlosenMi-
nuten trotz zahlreicher Stimmungs-
wechsel eine ruhige Präsenz, der
man sich gerne anvertraut. Gabriel
Rollinson alsMatthias singt so ange-
nehm warm und tragend, dass man
Thomas’Liebezu ihmnurzugutver-
steht.EkaterinaBazhanovaundFrie-
derike Kühl erinnern als Kranken-
schwestern an den Wohlklang von
Rheintöchtern, während Clara Na-
deshdin als Bestatterin das Geschäf-
tige und das Mitleiden ununter-
scheidbar verschränkt und der Figur
eigenartige Abgründigkeit verleiht.
PhilippMathmannund Fermin Bas-
terra sind als Ärzteteam für ihre Fal-
settfähigkeiten zu bewundern. Das
Instrumentalensemble leitet Max
Renne mit unaufdringlicher Über-
zeugungskraft: Fein ausgehört prä-
sentieren sich die diffizil verstimm-
ten Harmonien, die Aufführung ent-
wickelt Sog ohne vordergründige
Dramatik.

Weitere Aufführungen: 27., 29. 6.; 1., 3., 5., 7.,
und 9. Juli, Staatsoper, Tel.: 030 30 35 45 55

EinSpiegelkabinett namensFamilie
Drei Generationen von Frauen knüpft Annika Reich in ihremRoman „Männer sterben bei uns nicht“ gefährlich fest aneinander

CORNELIA GEISSLER

Der Titel lenkt zwar die Auf-
merksamkeit auf Männer,

doch er führt damit zu einer Leer-
stelle. „Männer sterben bei uns
nicht“ heißt für den Roman dieses
Namens: Hier gibt es nur Frauen.
AnnikaReichhat eineweiblicheGe-
sellschaft erschaffen, auf deren rea-
listische und magische Möglichkei-
ten siemit demerstenSatzhinweist:
„Wir Frauender Familiewohnten in
einem Anwesen am See, das vor
Pracht, VerheißungundVerhängnis
vibrierte wie sonst nur große, dest-
ruktive Lieben.“

Auf zwei Zeitebenen, die sich ab-
wechseln, folgenwirder Icherzähle-
rin Luise durch ein Drei-Generatio-
nen-Beziehungsgeflecht. Auf der
einen Ebene ist die Erzählerin noch
ein Kind von anfangs neun Jahren,
das sich in die Verhältnisse fügt. Die
Großmutter, der das Anwesen ge-
hört, bestimmt sämtliche Abläufe.
LuisesMutter bildet ein schlecht ge-

öltes Scharnier zwischenbeiden, sie
will das Kind beschützen,wirkt aber
wie von der eigenen Mutter fernge-
steuert. „Meine Mutter verschob
ihre und meine Gefühle nicht nur,
um ihnen irgendwann besser be-
gegnen zu können, sie verschob sie
auf Nimmerwiedersehen.“

Es gibt noch eine weitere Groß-
mutter, Vera, eher geduldet als an
derFamilie teilnehmend,esgibteine
Haushälterin, die dem Mädchen
durch Lieblingsspeisen und Umar-
mungen diemeiste Aufmerksamkeit
gönnt,manchmal taucht eine Schul-
freundin aus der Welt draußen auf.
Schließlich ist diese Zeit vom Fehlen
der Schwester Leni geprägt. Sie
wurde in ein Internat geschickt, erst
spät klärt sich, warum.

Überhaupt:Wie allemiteinander
verbunden sind, warum das Mat-
riarchat hier durch Eigenschaften
eines üblen Patriarchats definiert
ist, das versteht man erst aus den
Abschnitten der zweiten Zeitebene,
die mit der Beerdigung der mächti-

wie in Lewis Carrolls Roman „Alice
hinter den Spiegeln“, die autoritäre
Großmutter hat etwas von der
Schwarzen Königin. Annika Reich
schreibt sogar vom„großenSpiegel-
kabinett, in das wir alle geraten wa-
ren, ohne es zu wollen“ und weist
einzelnen Schmuckstücken symbo-

gen Großmutter beginnen. In der
Trauerhalle scheint sie noch alles in
der Hand zu halten, doch dann lö-
sen sich die Stricke. Die Autorin
positioniert und bewegt ihre Figu-
renwie auf einem Schachbrett.

Die Atmosphäre ist zuweilen
ähnlich rätselhaft und aufregend

lische Bedeutung zu. Dabei bleibt
manches auch beim zweiten Lesen
noch in der Schwebe. In diesem
Buchwirdeinfachnicht alles gesagt,
auch deshalb klingt es nach.

„Männer sterben bei uns nicht“
ist der vierte Roman von Annika
Reich. In der Zeit seit dem letzten
Roman – 2015 erschien „DieNächte
auf ihrer Seite“ – hat sie einen Beruf
dazubekommen und andere Pers-
pektiven auf dieWelt gewonnen. Sie
gründete 2015 zusammen mit 99
Frauen aus Kultur und Wissen-
schaft das Netzwerk Wir machen
das, dessen Künstlerische Leiterin
sie wurde, zwei Jahre später startete
sie die Initiative Weiter Schreiben,
die Autorinnen und Autoren imExil
hilft, ihre literarische Arbeit fortzu-
setzen. Dieses Engagement, darü-
ber gab sie in Interviews Auskunft,
hat Annika Reich eine Weile vom
eigenen Schreibtisch ferngehalten.
Der Roman zeugt davon, dass sie
nun Engagement und Schreiben
verbinden kann, ohne im direkten

Sinneengagiert, politisch, zu schrei-
ben. Ihre Icherzählerin hat eine au-
tarke literarische Stimme.

„Meine Geburt hatte mich in die
NähevonFrauengeraten lassen,die
mir nicht nahe waren“, resümiert
die erwachsene Luise im Roman.
Sie hat ihre Kindheit und Jugend in
Kälte verbracht, obwohl sie die Aus-
erwählte der Großmutter war, einer
Frau, die offenbar glaubte, männli-
cher als jederMann sein zumüssen,
um ihr Herrschaftssystem aufrecht-
zuerhalten. Nach deren Tod gerät
die Erzählerin in den Augen der an-
deren in die Rolle der Nachfolgerin,
fällt doch fast das gesamte Erbe ihr
zu. Aber wer sagt denn, dass alles
immer so bleibenmuss, wie es war?
„Allein dadurch, dass wir uns ver-
bündeten und dem Geraune die
Stirn boten, würdenwirWiderstand
leisten.“

Annika Reich: Männer sterben bei uns nicht.
Roman. Hanser Berlin, 2023.
206 Seiten, 23 Euro.

Annika Reich, 1973 inMünchen geboren, lebt schon lange in Berlin. HEIKE STEINWEG
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Feuilleton

SurrealeBilderflut desÜberlebenden
Die Aufführung vonGeorg Friedrich Haas’ „Thomas“ an der Staatsoper entwickelt Sog ohne vordergründige Dramatik

PETER UEHLING

Die Erzählungen über
den Tod – obWiederge-
burt, Auferstehung,
Paradies oder was die

Religionen sonst hervorgebracht
haben – gelten als entzaubert: Statt
einer transzendenten Wahrheit will
man in ihnen nur noch die traditio-
nellen Trostvorstellungen der Hin-
terbliebenen sehen, die es ohne sol-
che Erzählungen nicht ertragen,
dass der lebende Körper des gelieb-
ten Menschen zum schieren Ding
verfällt. Schon Johannes Brahms
war sich dessen bewusst und
schrieb sein „Deutsches Requiem“
ausdrücklich zur Tröstung der
Trauernden. In Georg Friedrich
Haas’ Kammeroper „Thomas“ auf
ein Libretto von Händl Klaus fallen
auch noch die Vorstellungen vom
besiegten Tod weg, ohne die
Brahms sich eine Tröstung dann
doch nicht denken konnte. Am
Sonntag brachte die Staatsoper
Unter den Linden das Stück in
ihremOrchesterprobensaal heraus.

Matthias stirbt im Krankenhaus,
begleitet von ärztlichem Fachge-
brabbel und der Anteilnahme seines
Geliebten Thomas. Dem Tod folgen

Verpflichtungen für die Angehöri-
gen: Thomas muss eine Bestattung
organisieren – ein bürokratisches Ri-
tual, das die emotionalen ersetzt. Er
durchleidet Trauerstadien wie Ver-
zweiflung, Reue, Leere, und verliert
sichamEnde inderFantasie,derGe-
liebte sei wieder da, säßemit ihm im
Restaurant; gemeinsam gehen sie
die Zutaten der Suppe durch: von
Liebstöckl bis Sellerie ein Katalog
vonLebensvielfalt undGenuss.

Das Röcheln des Sterbenden

Die Oper beginnt mit dem Röcheln
des Sterbenden und endet mit dem
Schlürfender Suppedes inThomas’
Vorstellung vereinten Paars. Rö-
cheln wie Schlürfen finden in den
gleichen Schlagzeug-Klängen ihre
Fortsetzung.

Das Stück endet, wie es be-
gann, als hätten die Vorgänge da-
zwischen keine Entwicklung ge-
zeichnet, als wäre das lustvolle
Schlürfen selbst nur das Echo des
qualvollen Röchelns, eine Trans-
formation in der Fantasie des Le-
benden – woran man indes sehen
kann, dass es eben auch hier, wo
Thomas getreu seinem neutesta-
mentarischen Vorbild sagt, dass
er nicht glauben kann, nicht ohne

etwas abgeht, das die taube
Nüchternheit als „Wahn“ schmä-
hen würde.

Haas’ Markenzeichen sind dif-
fizil ausgetüftelte Sechstelton-
Harmonien, um Klänge jenseits
der gleichschwebenden Tempe-
ratur hervorzubringen. In seinem
Donaueschinger Sensationsstück
„limited approximations“ von

2010 für Orchester und sechs
sechsteltönig gegeneinander ver-
stimmte Klaviere entstehen dabei
Klänge, die keinem bekannten
Instrument zuzuordnen sind. In
der Zupfbesetzung der drei Jahre
späteren Kammeroper ver-
schmelzen Gitarren, Mandoline,
Harfe, Cembalo und Zither zu
einem aufregend vibrierenden

Szene aus Georg Friedrich Haas’ Kammeroper „Thomas“ an der Staatsoper Berlin GIANMARCO BRESADOLA

Klangkörper, dessen schillernde
Akkorde sich immer wieder ent-
weder der Obertonreihe annä-
hern oder einem kahlen, kalten
Tritonus.

Durch derart permanente Fluk-
tuation entsteht ein Kontinuum
weitgehend ohne Melodik – von
dem naheliegenden Zitat aus
Glucks „Orfeo ed Euridice“ abgese-

hen. Umso überraschender, dass
die Gesangspartien in ihrer vokalen
Gestik so vertraut expressionistisch
formuliert sind.

Leider entsteht nicht wirklich
Spannung zwischen Ensemble-
klang und Gesang, dafür ist der
eine zu originell und der andere zu
altbacken. Wenn die Kranken-
schwestern kommen und zu zweit

Die Krankenschwestern kommen
als Engel herein und bemalen den nackten
Leichnam, die Bestatterin schmeißt sich

halb entkleidet an Thomas heran
und drückt ihn an ihre Brust.

oder mit Thomas im Terzett sin-
gen, scheint das musikalisch
schlüssiger – aber der zu Beginn
angeschlagene realistische Cha-
rakter geht damit verloren.

Innenleben derÜbriggebliebenen

Das Realistische und das Künstliche
zu vermitteln, gelingt der Regisseu-
rin BarboraHorákovámit ihrer Büh-
nen- und Kostümbildnerin Anne-
marie Bulla auf wunderbare Weise.
Sie vermittelt das Innenleben des
Übriggebliebenen als assoziative bis
surreale Bilderflut: Der Körper des
Toten steht nackt und schlaff im
Raum, die Ärzte bedrängen Thomas
und untersuchen ihn zudringlich
unter obligatem Fachjargon. Die
Krankenschwestern kommen als
Engelhereinundbemalendennack-
ten Leichnam, die Bestatterin
schmeißt sich halb entkleidet an
Thomas heran und drückt ihn an
ihre Brust. Und überall sieht man
vonSergioVerdehergestellteProjek-
tionenmaldesToten,mal desNoch-
Lebenden, mal eines Totentanzes.
Manmuss das nicht alles verstehen,
aber es ist doch fast immer originell
und überraschend und hilft auch
den Banalitäten des Textes auf: „In
den guten Jahren wollten wir nach

Krakau fahren. Nie sind wir gefah-
ren,weil ich nur geschäftigwar.“

Vollends keine Wünsche offen
lässt die Besetzung: Jaka Mihelac
zeigt als Thomas über die gesamte
Spieldauer von 100 pausenlosenMi-
nuten trotz zahlreicher Stimmungs-
wechsel eine ruhige Präsenz, der
man sich gerne anvertraut. Gabriel
Rollinson alsMatthias singt so ange-
nehm warm und tragend, dass man
Thomas’Liebezu ihmnurzugutver-
steht.EkaterinaBazhanovaundFrie-
derike Kühl erinnern als Kranken-
schwestern an den Wohlklang von
Rheintöchtern, während Clara Na-
deshdin als Bestatterin das Geschäf-
tige und das Mitleiden ununter-
scheidbar verschränkt und der Figur
eigenartige Abgründigkeit verleiht.
PhilippMathmannund Fermin Bas-
terra sind als Ärzteteam für ihre Fal-
settfähigkeiten zu bewundern. Das
Instrumentalensemble leitet Max
Renne mit unaufdringlicher Über-
zeugungskraft: Fein ausgehört prä-
sentieren sich die diffizil verstimm-
ten Harmonien, die Aufführung ent-
wickelt Sog ohne vordergründige
Dramatik.

Weitere Aufführungen: 27., 29. 6.; 1., 3., 5., 7.,
und 9. Juli, Staatsoper, Tel.: 030 30 35 45 55

EinSpiegelkabinett namensFamilie
Drei Generationen von Frauen knüpft Annika Reich in ihremRoman „Männer sterben bei uns nicht“ gefährlich fest aneinander

CORNELIA GEISSLER

Der Titel lenkt zwar die Auf-
merksamkeit auf Männer,

doch er führt damit zu einer Leer-
stelle. „Männer sterben bei uns
nicht“ heißt für den Roman dieses
Namens: Hier gibt es nur Frauen.
AnnikaReichhat eineweiblicheGe-
sellschaft erschaffen, auf deren rea-
listische und magische Möglichkei-
ten siemit demerstenSatzhinweist:
„Wir Frauender Familiewohnten in
einem Anwesen am See, das vor
Pracht, VerheißungundVerhängnis
vibrierte wie sonst nur große, dest-
ruktive Lieben.“

Auf zwei Zeitebenen, die sich ab-
wechseln, folgenwirder Icherzähle-
rin Luise durch ein Drei-Generatio-
nen-Beziehungsgeflecht. Auf der
einen Ebene ist die Erzählerin noch
ein Kind von anfangs neun Jahren,
das sich in die Verhältnisse fügt. Die
Großmutter, der das Anwesen ge-
hört, bestimmt sämtliche Abläufe.
LuisesMutter bildet ein schlecht ge-

öltes Scharnier zwischenbeiden, sie
will das Kind beschützen,wirkt aber
wie von der eigenen Mutter fernge-
steuert. „Meine Mutter verschob
ihre und meine Gefühle nicht nur,
um ihnen irgendwann besser be-
gegnen zu können, sie verschob sie
auf Nimmerwiedersehen.“

Es gibt noch eine weitere Groß-
mutter, Vera, eher geduldet als an
derFamilie teilnehmend,esgibteine
Haushälterin, die dem Mädchen
durch Lieblingsspeisen und Umar-
mungen diemeiste Aufmerksamkeit
gönnt,manchmal taucht eine Schul-
freundin aus der Welt draußen auf.
Schließlich ist diese Zeit vom Fehlen
der Schwester Leni geprägt. Sie
wurde in ein Internat geschickt, erst
spät klärt sich, warum.

Überhaupt:Wie allemiteinander
verbunden sind, warum das Mat-
riarchat hier durch Eigenschaften
eines üblen Patriarchats definiert
ist, das versteht man erst aus den
Abschnitten der zweiten Zeitebene,
die mit der Beerdigung der mächti-

wie in Lewis Carrolls Roman „Alice
hinter den Spiegeln“, die autoritäre
Großmutter hat etwas von der
Schwarzen Königin. Annika Reich
schreibt sogar vom„großenSpiegel-
kabinett, in das wir alle geraten wa-
ren, ohne es zu wollen“ und weist
einzelnen Schmuckstücken symbo-

gen Großmutter beginnen. In der
Trauerhalle scheint sie noch alles in
der Hand zu halten, doch dann lö-
sen sich die Stricke. Die Autorin
positioniert und bewegt ihre Figu-
renwie auf einem Schachbrett.

Die Atmosphäre ist zuweilen
ähnlich rätselhaft und aufregend

lische Bedeutung zu. Dabei bleibt
manches auch beim zweiten Lesen
noch in der Schwebe. In diesem
Buchwirdeinfachnicht alles gesagt,
auch deshalb klingt es nach.

„Männer sterben bei uns nicht“
ist der vierte Roman von Annika
Reich. In der Zeit seit dem letzten
Roman – 2015 erschien „DieNächte
auf ihrer Seite“ – hat sie einen Beruf
dazubekommen und andere Pers-
pektiven auf dieWelt gewonnen. Sie
gründete 2015 zusammen mit 99
Frauen aus Kultur und Wissen-
schaft das Netzwerk Wir machen
das, dessen Künstlerische Leiterin
sie wurde, zwei Jahre später startete
sie die Initiative Weiter Schreiben,
die Autorinnen und Autoren imExil
hilft, ihre literarische Arbeit fortzu-
setzen. Dieses Engagement, darü-
ber gab sie in Interviews Auskunft,
hat Annika Reich eine Weile vom
eigenen Schreibtisch ferngehalten.
Der Roman zeugt davon, dass sie
nun Engagement und Schreiben
verbinden kann, ohne im direkten

Sinneengagiert, politisch, zu schrei-
ben. Ihre Icherzählerin hat eine au-
tarke literarische Stimme.

„Meine Geburt hatte mich in die
NähevonFrauengeraten lassen,die
mir nicht nahe waren“, resümiert
die erwachsene Luise im Roman.
Sie hat ihre Kindheit und Jugend in
Kälte verbracht, obwohl sie die Aus-
erwählte der Großmutter war, einer
Frau, die offenbar glaubte, männli-
cher als jederMann sein zumüssen,
um ihr Herrschaftssystem aufrecht-
zuerhalten. Nach deren Tod gerät
die Erzählerin in den Augen der an-
deren in die Rolle der Nachfolgerin,
fällt doch fast das gesamte Erbe ihr
zu. Aber wer sagt denn, dass alles
immer so bleibenmuss, wie es war?
„Allein dadurch, dass wir uns ver-
bündeten und dem Geraune die
Stirn boten, würdenwirWiderstand
leisten.“

Annika Reich: Männer sterben bei uns nicht.
Roman. Hanser Berlin, 2023.
206 Seiten, 23 Euro.

Annika Reich, 1973 inMünchen geboren, lebt schon lange in Berlin. HEIKE STEINWEG
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Feuilleton

SurrealeBilderflut desÜberlebenden
Die Aufführung vonGeorg Friedrich Haas’ „Thomas“ an der Staatsoper entwickelt Sog ohne vordergründige Dramatik

PETER UEHLING

Die Erzählungen über
den Tod – obWiederge-
burt, Auferstehung,
Paradies oder was die

Religionen sonst hervorgebracht
haben – gelten als entzaubert: Statt
einer transzendenten Wahrheit will
man in ihnen nur noch die traditio-
nellen Trostvorstellungen der Hin-
terbliebenen sehen, die es ohne sol-
che Erzählungen nicht ertragen,
dass der lebende Körper des gelieb-
ten Menschen zum schieren Ding
verfällt. Schon Johannes Brahms
war sich dessen bewusst und
schrieb sein „Deutsches Requiem“
ausdrücklich zur Tröstung der
Trauernden. In Georg Friedrich
Haas’ Kammeroper „Thomas“ auf
ein Libretto von Händl Klaus fallen
auch noch die Vorstellungen vom
besiegten Tod weg, ohne die
Brahms sich eine Tröstung dann
doch nicht denken konnte. Am
Sonntag brachte die Staatsoper
Unter den Linden das Stück in
ihremOrchesterprobensaal heraus.

Matthias stirbt im Krankenhaus,
begleitet von ärztlichem Fachge-
brabbel und der Anteilnahme seines
Geliebten Thomas. Dem Tod folgen

Verpflichtungen für die Angehöri-
gen: Thomas muss eine Bestattung
organisieren – ein bürokratisches Ri-
tual, das die emotionalen ersetzt. Er
durchleidet Trauerstadien wie Ver-
zweiflung, Reue, Leere, und verliert
sichamEnde inderFantasie,derGe-
liebte sei wieder da, säßemit ihm im
Restaurant; gemeinsam gehen sie
die Zutaten der Suppe durch: von
Liebstöckl bis Sellerie ein Katalog
vonLebensvielfalt undGenuss.

Das Röcheln des Sterbenden

Die Oper beginnt mit dem Röcheln
des Sterbenden und endet mit dem
Schlürfender Suppedes inThomas’
Vorstellung vereinten Paars. Rö-
cheln wie Schlürfen finden in den
gleichen Schlagzeug-Klängen ihre
Fortsetzung.

Das Stück endet, wie es be-
gann, als hätten die Vorgänge da-
zwischen keine Entwicklung ge-
zeichnet, als wäre das lustvolle
Schlürfen selbst nur das Echo des
qualvollen Röchelns, eine Trans-
formation in der Fantasie des Le-
benden – woran man indes sehen
kann, dass es eben auch hier, wo
Thomas getreu seinem neutesta-
mentarischen Vorbild sagt, dass
er nicht glauben kann, nicht ohne

etwas abgeht, das die taube
Nüchternheit als „Wahn“ schmä-
hen würde.

Haas’ Markenzeichen sind dif-
fizil ausgetüftelte Sechstelton-
Harmonien, um Klänge jenseits
der gleichschwebenden Tempe-
ratur hervorzubringen. In seinem
Donaueschinger Sensationsstück
„limited approximations“ von

2010 für Orchester und sechs
sechsteltönig gegeneinander ver-
stimmte Klaviere entstehen dabei
Klänge, die keinem bekannten
Instrument zuzuordnen sind. In
der Zupfbesetzung der drei Jahre
späteren Kammeroper ver-
schmelzen Gitarren, Mandoline,
Harfe, Cembalo und Zither zu
einem aufregend vibrierenden

Szene aus Georg Friedrich Haas’ Kammeroper „Thomas“ an der Staatsoper Berlin GIANMARCO BRESADOLA

Klangkörper, dessen schillernde
Akkorde sich immer wieder ent-
weder der Obertonreihe annä-
hern oder einem kahlen, kalten
Tritonus.

Durch derart permanente Fluk-
tuation entsteht ein Kontinuum
weitgehend ohne Melodik – von
dem naheliegenden Zitat aus
Glucks „Orfeo ed Euridice“ abgese-

hen. Umso überraschender, dass
die Gesangspartien in ihrer vokalen
Gestik so vertraut expressionistisch
formuliert sind.

Leider entsteht nicht wirklich
Spannung zwischen Ensemble-
klang und Gesang, dafür ist der
eine zu originell und der andere zu
altbacken. Wenn die Kranken-
schwestern kommen und zu zweit

Die Krankenschwestern kommen
als Engel herein und bemalen den nackten
Leichnam, die Bestatterin schmeißt sich

halb entkleidet an Thomas heran
und drückt ihn an ihre Brust.

oder mit Thomas im Terzett sin-
gen, scheint das musikalisch
schlüssiger – aber der zu Beginn
angeschlagene realistische Cha-
rakter geht damit verloren.

Innenleben derÜbriggebliebenen

Das Realistische und das Künstliche
zu vermitteln, gelingt der Regisseu-
rin BarboraHorákovámit ihrer Büh-
nen- und Kostümbildnerin Anne-
marie Bulla auf wunderbare Weise.
Sie vermittelt das Innenleben des
Übriggebliebenen als assoziative bis
surreale Bilderflut: Der Körper des
Toten steht nackt und schlaff im
Raum, die Ärzte bedrängen Thomas
und untersuchen ihn zudringlich
unter obligatem Fachjargon. Die
Krankenschwestern kommen als
Engelhereinundbemalendennack-
ten Leichnam, die Bestatterin
schmeißt sich halb entkleidet an
Thomas heran und drückt ihn an
ihre Brust. Und überall sieht man
vonSergioVerdehergestellteProjek-
tionenmaldesToten,mal desNoch-
Lebenden, mal eines Totentanzes.
Manmuss das nicht alles verstehen,
aber es ist doch fast immer originell
und überraschend und hilft auch
den Banalitäten des Textes auf: „In
den guten Jahren wollten wir nach

Krakau fahren. Nie sind wir gefah-
ren,weil ich nur geschäftigwar.“

Vollends keine Wünsche offen
lässt die Besetzung: Jaka Mihelac
zeigt als Thomas über die gesamte
Spieldauer von 100 pausenlosenMi-
nuten trotz zahlreicher Stimmungs-
wechsel eine ruhige Präsenz, der
man sich gerne anvertraut. Gabriel
Rollinson alsMatthias singt so ange-
nehm warm und tragend, dass man
Thomas’Liebezu ihmnurzugutver-
steht.EkaterinaBazhanovaundFrie-
derike Kühl erinnern als Kranken-
schwestern an den Wohlklang von
Rheintöchtern, während Clara Na-
deshdin als Bestatterin das Geschäf-
tige und das Mitleiden ununter-
scheidbar verschränkt und der Figur
eigenartige Abgründigkeit verleiht.
PhilippMathmannund Fermin Bas-
terra sind als Ärzteteam für ihre Fal-
settfähigkeiten zu bewundern. Das
Instrumentalensemble leitet Max
Renne mit unaufdringlicher Über-
zeugungskraft: Fein ausgehört prä-
sentieren sich die diffizil verstimm-
ten Harmonien, die Aufführung ent-
wickelt Sog ohne vordergründige
Dramatik.

Weitere Aufführungen: 27., 29. 6.; 1., 3., 5., 7.,
und 9. Juli, Staatsoper, Tel.: 030 30 35 45 55

EinSpiegelkabinett namensFamilie
Drei Generationen von Frauen knüpft Annika Reich in ihremRoman „Männer sterben bei uns nicht“ gefährlich fest aneinander

CORNELIA GEISSLER

Der Titel lenkt zwar die Auf-
merksamkeit auf Männer,

doch er führt damit zu einer Leer-
stelle. „Männer sterben bei uns
nicht“ heißt für den Roman dieses
Namens: Hier gibt es nur Frauen.
AnnikaReichhat eineweiblicheGe-
sellschaft erschaffen, auf deren rea-
listische und magische Möglichkei-
ten siemit demerstenSatzhinweist:
„Wir Frauender Familiewohnten in
einem Anwesen am See, das vor
Pracht, VerheißungundVerhängnis
vibrierte wie sonst nur große, dest-
ruktive Lieben.“

Auf zwei Zeitebenen, die sich ab-
wechseln, folgenwirder Icherzähle-
rin Luise durch ein Drei-Generatio-
nen-Beziehungsgeflecht. Auf der
einen Ebene ist die Erzählerin noch
ein Kind von anfangs neun Jahren,
das sich in die Verhältnisse fügt. Die
Großmutter, der das Anwesen ge-
hört, bestimmt sämtliche Abläufe.
LuisesMutter bildet ein schlecht ge-

öltes Scharnier zwischenbeiden, sie
will das Kind beschützen,wirkt aber
wie von der eigenen Mutter fernge-
steuert. „Meine Mutter verschob
ihre und meine Gefühle nicht nur,
um ihnen irgendwann besser be-
gegnen zu können, sie verschob sie
auf Nimmerwiedersehen.“

Es gibt noch eine weitere Groß-
mutter, Vera, eher geduldet als an
derFamilie teilnehmend,esgibteine
Haushälterin, die dem Mädchen
durch Lieblingsspeisen und Umar-
mungen diemeiste Aufmerksamkeit
gönnt,manchmal taucht eine Schul-
freundin aus der Welt draußen auf.
Schließlich ist diese Zeit vom Fehlen
der Schwester Leni geprägt. Sie
wurde in ein Internat geschickt, erst
spät klärt sich, warum.

Überhaupt:Wie allemiteinander
verbunden sind, warum das Mat-
riarchat hier durch Eigenschaften
eines üblen Patriarchats definiert
ist, das versteht man erst aus den
Abschnitten der zweiten Zeitebene,
die mit der Beerdigung der mächti-

wie in Lewis Carrolls Roman „Alice
hinter den Spiegeln“, die autoritäre
Großmutter hat etwas von der
Schwarzen Königin. Annika Reich
schreibt sogar vom„großenSpiegel-
kabinett, in das wir alle geraten wa-
ren, ohne es zu wollen“ und weist
einzelnen Schmuckstücken symbo-

gen Großmutter beginnen. In der
Trauerhalle scheint sie noch alles in
der Hand zu halten, doch dann lö-
sen sich die Stricke. Die Autorin
positioniert und bewegt ihre Figu-
renwie auf einem Schachbrett.

Die Atmosphäre ist zuweilen
ähnlich rätselhaft und aufregend

lische Bedeutung zu. Dabei bleibt
manches auch beim zweiten Lesen
noch in der Schwebe. In diesem
Buchwirdeinfachnicht alles gesagt,
auch deshalb klingt es nach.

„Männer sterben bei uns nicht“
ist der vierte Roman von Annika
Reich. In der Zeit seit dem letzten
Roman – 2015 erschien „DieNächte
auf ihrer Seite“ – hat sie einen Beruf
dazubekommen und andere Pers-
pektiven auf dieWelt gewonnen. Sie
gründete 2015 zusammen mit 99
Frauen aus Kultur und Wissen-
schaft das Netzwerk Wir machen
das, dessen Künstlerische Leiterin
sie wurde, zwei Jahre später startete
sie die Initiative Weiter Schreiben,
die Autorinnen und Autoren imExil
hilft, ihre literarische Arbeit fortzu-
setzen. Dieses Engagement, darü-
ber gab sie in Interviews Auskunft,
hat Annika Reich eine Weile vom
eigenen Schreibtisch ferngehalten.
Der Roman zeugt davon, dass sie
nun Engagement und Schreiben
verbinden kann, ohne im direkten

Sinneengagiert, politisch, zu schrei-
ben. Ihre Icherzählerin hat eine au-
tarke literarische Stimme.

„Meine Geburt hatte mich in die
NähevonFrauengeraten lassen,die
mir nicht nahe waren“, resümiert
die erwachsene Luise im Roman.
Sie hat ihre Kindheit und Jugend in
Kälte verbracht, obwohl sie die Aus-
erwählte der Großmutter war, einer
Frau, die offenbar glaubte, männli-
cher als jederMann sein zumüssen,
um ihr Herrschaftssystem aufrecht-
zuerhalten. Nach deren Tod gerät
die Erzählerin in den Augen der an-
deren in die Rolle der Nachfolgerin,
fällt doch fast das gesamte Erbe ihr
zu. Aber wer sagt denn, dass alles
immer so bleibenmuss, wie es war?
„Allein dadurch, dass wir uns ver-
bündeten und dem Geraune die
Stirn boten, würdenwirWiderstand
leisten.“

Annika Reich: Männer sterben bei uns nicht.
Roman. Hanser Berlin, 2023.
206 Seiten, 23 Euro.

Annika Reich, 1973 inMünchen geboren, lebt schon lange in Berlin. HEIKE STEINWEG
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Feuilleton

SurrealeBilderflut desÜberlebenden
Die Aufführung vonGeorg Friedrich Haas’ „Thomas“ an der Staatsoper entwickelt Sog ohne vordergründige Dramatik

PETER UEHLING

Die Erzählungen über
den Tod – obWiederge-
burt, Auferstehung,
Paradies oder was die

Religionen sonst hervorgebracht
haben – gelten als entzaubert: Statt
einer transzendenten Wahrheit will
man in ihnen nur noch die traditio-
nellen Trostvorstellungen der Hin-
terbliebenen sehen, die es ohne sol-
che Erzählungen nicht ertragen,
dass der lebende Körper des gelieb-
ten Menschen zum schieren Ding
verfällt. Schon Johannes Brahms
war sich dessen bewusst und
schrieb sein „Deutsches Requiem“
ausdrücklich zur Tröstung der
Trauernden. In Georg Friedrich
Haas’ Kammeroper „Thomas“ auf
ein Libretto von Händl Klaus fallen
auch noch die Vorstellungen vom
besiegten Tod weg, ohne die
Brahms sich eine Tröstung dann
doch nicht denken konnte. Am
Sonntag brachte die Staatsoper
Unter den Linden das Stück in
ihremOrchesterprobensaal heraus.

Matthias stirbt im Krankenhaus,
begleitet von ärztlichem Fachge-
brabbel und der Anteilnahme seines
Geliebten Thomas. Dem Tod folgen

Verpflichtungen für die Angehöri-
gen: Thomas muss eine Bestattung
organisieren – ein bürokratisches Ri-
tual, das die emotionalen ersetzt. Er
durchleidet Trauerstadien wie Ver-
zweiflung, Reue, Leere, und verliert
sichamEnde inderFantasie,derGe-
liebte sei wieder da, säßemit ihm im
Restaurant; gemeinsam gehen sie
die Zutaten der Suppe durch: von
Liebstöckl bis Sellerie ein Katalog
vonLebensvielfalt undGenuss.

Das Röcheln des Sterbenden

Die Oper beginnt mit dem Röcheln
des Sterbenden und endet mit dem
Schlürfender Suppedes inThomas’
Vorstellung vereinten Paars. Rö-
cheln wie Schlürfen finden in den
gleichen Schlagzeug-Klängen ihre
Fortsetzung.

Das Stück endet, wie es be-
gann, als hätten die Vorgänge da-
zwischen keine Entwicklung ge-
zeichnet, als wäre das lustvolle
Schlürfen selbst nur das Echo des
qualvollen Röchelns, eine Trans-
formation in der Fantasie des Le-
benden – woran man indes sehen
kann, dass es eben auch hier, wo
Thomas getreu seinem neutesta-
mentarischen Vorbild sagt, dass
er nicht glauben kann, nicht ohne

etwas abgeht, das die taube
Nüchternheit als „Wahn“ schmä-
hen würde.

Haas’ Markenzeichen sind dif-
fizil ausgetüftelte Sechstelton-
Harmonien, um Klänge jenseits
der gleichschwebenden Tempe-
ratur hervorzubringen. In seinem
Donaueschinger Sensationsstück
„limited approximations“ von

2010 für Orchester und sechs
sechsteltönig gegeneinander ver-
stimmte Klaviere entstehen dabei
Klänge, die keinem bekannten
Instrument zuzuordnen sind. In
der Zupfbesetzung der drei Jahre
späteren Kammeroper ver-
schmelzen Gitarren, Mandoline,
Harfe, Cembalo und Zither zu
einem aufregend vibrierenden

Szene aus Georg Friedrich Haas’ Kammeroper „Thomas“ an der Staatsoper Berlin GIANMARCO BRESADOLA

Klangkörper, dessen schillernde
Akkorde sich immer wieder ent-
weder der Obertonreihe annä-
hern oder einem kahlen, kalten
Tritonus.

Durch derart permanente Fluk-
tuation entsteht ein Kontinuum
weitgehend ohne Melodik – von
dem naheliegenden Zitat aus
Glucks „Orfeo ed Euridice“ abgese-

hen. Umso überraschender, dass
die Gesangspartien in ihrer vokalen
Gestik so vertraut expressionistisch
formuliert sind.

Leider entsteht nicht wirklich
Spannung zwischen Ensemble-
klang und Gesang, dafür ist der
eine zu originell und der andere zu
altbacken. Wenn die Kranken-
schwestern kommen und zu zweit

Die Krankenschwestern kommen
als Engel herein und bemalen den nackten
Leichnam, die Bestatterin schmeißt sich

halb entkleidet an Thomas heran
und drückt ihn an ihre Brust.

oder mit Thomas im Terzett sin-
gen, scheint das musikalisch
schlüssiger – aber der zu Beginn
angeschlagene realistische Cha-
rakter geht damit verloren.

Innenleben derÜbriggebliebenen

Das Realistische und das Künstliche
zu vermitteln, gelingt der Regisseu-
rin BarboraHorákovámit ihrer Büh-
nen- und Kostümbildnerin Anne-
marie Bulla auf wunderbare Weise.
Sie vermittelt das Innenleben des
Übriggebliebenen als assoziative bis
surreale Bilderflut: Der Körper des
Toten steht nackt und schlaff im
Raum, die Ärzte bedrängen Thomas
und untersuchen ihn zudringlich
unter obligatem Fachjargon. Die
Krankenschwestern kommen als
Engelhereinundbemalendennack-
ten Leichnam, die Bestatterin
schmeißt sich halb entkleidet an
Thomas heran und drückt ihn an
ihre Brust. Und überall sieht man
vonSergioVerdehergestellteProjek-
tionenmaldesToten,mal desNoch-
Lebenden, mal eines Totentanzes.
Manmuss das nicht alles verstehen,
aber es ist doch fast immer originell
und überraschend und hilft auch
den Banalitäten des Textes auf: „In
den guten Jahren wollten wir nach

Krakau fahren. Nie sind wir gefah-
ren,weil ich nur geschäftigwar.“

Vollends keine Wünsche offen
lässt die Besetzung: Jaka Mihelac
zeigt als Thomas über die gesamte
Spieldauer von 100 pausenlosenMi-
nuten trotz zahlreicher Stimmungs-
wechsel eine ruhige Präsenz, der
man sich gerne anvertraut. Gabriel
Rollinson alsMatthias singt so ange-
nehm warm und tragend, dass man
Thomas’Liebezu ihmnurzugutver-
steht.EkaterinaBazhanovaundFrie-
derike Kühl erinnern als Kranken-
schwestern an den Wohlklang von
Rheintöchtern, während Clara Na-
deshdin als Bestatterin das Geschäf-
tige und das Mitleiden ununter-
scheidbar verschränkt und der Figur
eigenartige Abgründigkeit verleiht.
PhilippMathmannund Fermin Bas-
terra sind als Ärzteteam für ihre Fal-
settfähigkeiten zu bewundern. Das
Instrumentalensemble leitet Max
Renne mit unaufdringlicher Über-
zeugungskraft: Fein ausgehört prä-
sentieren sich die diffizil verstimm-
ten Harmonien, die Aufführung ent-
wickelt Sog ohne vordergründige
Dramatik.

Weitere Aufführungen: 27., 29. 6.; 1., 3., 5., 7.,
und 9. Juli, Staatsoper, Tel.: 030 30 35 45 55

EinSpiegelkabinett namensFamilie
Drei Generationen von Frauen knüpft Annika Reich in ihremRoman „Männer sterben bei uns nicht“ gefährlich fest aneinander

CORNELIA GEISSLER

Der Titel lenkt zwar die Auf-
merksamkeit auf Männer,

doch er führt damit zu einer Leer-
stelle. „Männer sterben bei uns
nicht“ heißt für den Roman dieses
Namens: Hier gibt es nur Frauen.
AnnikaReichhat eineweiblicheGe-
sellschaft erschaffen, auf deren rea-
listische und magische Möglichkei-
ten siemit demerstenSatzhinweist:
„Wir Frauender Familiewohnten in
einem Anwesen am See, das vor
Pracht, VerheißungundVerhängnis
vibrierte wie sonst nur große, dest-
ruktive Lieben.“

Auf zwei Zeitebenen, die sich ab-
wechseln, folgenwirder Icherzähle-
rin Luise durch ein Drei-Generatio-
nen-Beziehungsgeflecht. Auf der
einen Ebene ist die Erzählerin noch
ein Kind von anfangs neun Jahren,
das sich in die Verhältnisse fügt. Die
Großmutter, der das Anwesen ge-
hört, bestimmt sämtliche Abläufe.
LuisesMutter bildet ein schlecht ge-

öltes Scharnier zwischenbeiden, sie
will das Kind beschützen,wirkt aber
wie von der eigenen Mutter fernge-
steuert. „Meine Mutter verschob
ihre und meine Gefühle nicht nur,
um ihnen irgendwann besser be-
gegnen zu können, sie verschob sie
auf Nimmerwiedersehen.“

Es gibt noch eine weitere Groß-
mutter, Vera, eher geduldet als an
derFamilie teilnehmend,esgibteine
Haushälterin, die dem Mädchen
durch Lieblingsspeisen und Umar-
mungen diemeiste Aufmerksamkeit
gönnt,manchmal taucht eine Schul-
freundin aus der Welt draußen auf.
Schließlich ist diese Zeit vom Fehlen
der Schwester Leni geprägt. Sie
wurde in ein Internat geschickt, erst
spät klärt sich, warum.

Überhaupt:Wie allemiteinander
verbunden sind, warum das Mat-
riarchat hier durch Eigenschaften
eines üblen Patriarchats definiert
ist, das versteht man erst aus den
Abschnitten der zweiten Zeitebene,
die mit der Beerdigung der mächti-

wie in Lewis Carrolls Roman „Alice
hinter den Spiegeln“, die autoritäre
Großmutter hat etwas von der
Schwarzen Königin. Annika Reich
schreibt sogar vom„großenSpiegel-
kabinett, in das wir alle geraten wa-
ren, ohne es zu wollen“ und weist
einzelnen Schmuckstücken symbo-

gen Großmutter beginnen. In der
Trauerhalle scheint sie noch alles in
der Hand zu halten, doch dann lö-
sen sich die Stricke. Die Autorin
positioniert und bewegt ihre Figu-
renwie auf einem Schachbrett.

Die Atmosphäre ist zuweilen
ähnlich rätselhaft und aufregend

lische Bedeutung zu. Dabei bleibt
manches auch beim zweiten Lesen
noch in der Schwebe. In diesem
Buchwirdeinfachnicht alles gesagt,
auch deshalb klingt es nach.

„Männer sterben bei uns nicht“
ist der vierte Roman von Annika
Reich. In der Zeit seit dem letzten
Roman – 2015 erschien „DieNächte
auf ihrer Seite“ – hat sie einen Beruf
dazubekommen und andere Pers-
pektiven auf dieWelt gewonnen. Sie
gründete 2015 zusammen mit 99
Frauen aus Kultur und Wissen-
schaft das Netzwerk Wir machen
das, dessen Künstlerische Leiterin
sie wurde, zwei Jahre später startete
sie die Initiative Weiter Schreiben,
die Autorinnen und Autoren imExil
hilft, ihre literarische Arbeit fortzu-
setzen. Dieses Engagement, darü-
ber gab sie in Interviews Auskunft,
hat Annika Reich eine Weile vom
eigenen Schreibtisch ferngehalten.
Der Roman zeugt davon, dass sie
nun Engagement und Schreiben
verbinden kann, ohne im direkten

Sinneengagiert, politisch, zu schrei-
ben. Ihre Icherzählerin hat eine au-
tarke literarische Stimme.

„Meine Geburt hatte mich in die
NähevonFrauengeraten lassen,die
mir nicht nahe waren“, resümiert
die erwachsene Luise im Roman.
Sie hat ihre Kindheit und Jugend in
Kälte verbracht, obwohl sie die Aus-
erwählte der Großmutter war, einer
Frau, die offenbar glaubte, männli-
cher als jederMann sein zumüssen,
um ihr Herrschaftssystem aufrecht-
zuerhalten. Nach deren Tod gerät
die Erzählerin in den Augen der an-
deren in die Rolle der Nachfolgerin,
fällt doch fast das gesamte Erbe ihr
zu. Aber wer sagt denn, dass alles
immer so bleibenmuss, wie es war?
„Allein dadurch, dass wir uns ver-
bündeten und dem Geraune die
Stirn boten, würdenwirWiderstand
leisten.“

Annika Reich: Männer sterben bei uns nicht.
Roman. Hanser Berlin, 2023.
206 Seiten, 23 Euro.

Annika Reich, 1973 inMünchen geboren, lebt schon lange in Berlin. HEIKE STEINWEG
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E in Krankenbett in ei-
nem Kasten aus Neon-
röhren. Wie in einem
Schaufenster liegt Mat-
thias und atmet – ein,

aus. Ärzte beugen sich über seinen
Körper, sein Partner Thomas steht
neben dem Bett. Matthias röchelt
schwer. Irgendwann macht er den
letzten Atemzug. Als Thomas die
Verzweiflung erfasst, fachsimpeln
die Pfleger über Gliedmaßen, die
es zu waschen gilt. Wie soll je-
mand trauern, wenn der Tod von
stupidem Alltag überschattet
wird? Wenn hinter jeder Ecke der
nächste sterile Akt der Bürokratie
lauert? 

Nierenversagen und Trauer
Georg Friedrich Haas erzählt in
seiner Kammeroper „Thomas“
(2013) einen absurden Trauerpro-
zess. Die Staatsoper hat das Werk
in seinem Alten Orchesterproben-
saal neu inszeniert. In dem kleinen
Raum wirkt das Stück besonders
erdrückend: Der österreichische
Komponist verspinnt krude mi-
krotonale Klänge zu atmosphäri-
schen Klangteppichen, die die Fi-
guren mit einer Persiflage auf den
Klinikalltag begleiten. Während
Titelheld Thomas versucht, zu
trauern, führt um ihn herum das
Klinikpersonal seinen Dienst in
erdrückender Selbstverständlich-
keit weiter. 

Dunkelheit und Melancholie
sind bei Haas wiederkehrende
Motive. „Thomas“ ist da ver-
gleichsweise bekömmlich. Kein
Elternmord, keine Pädophilie wird
hier zum Sujet – „nur“ der Tod und
der Wahnsinn, den er mit sich
bringt. Banalitäten und Alltag er-
drücken Thomas’ Trauer. 

Der Protagonist rangelt mit Mat-
thias’ Körperdouble, während die
Pfleger erbarmungslos von Nie-
renversagen und Medikamenten-
dosen singen. Ein Arzt zündet sich

eine Zigarette an, Thomas windet
sich neben ihm auf dem Kranken-
bett im Probensaal und halluzi-
niert seinen toten Geliebten. Kurz
darauf bricht die Bestatterin Frau
Fink als knallpinke Antithese zum
toten Matthias in den Saal hinein
und rattert herunter, was zu tun
ist: Friedhofsamt, Versicherung,
Sargkauf, Testament. 

Übergriffiges Beileid
Ihr performatives Beileid mündet
in einen absurden Versuch, Tho-
mas zu verführen – genauer: in ei-
nen sexuellen Übergriff, sie reibt
ihre Brüste an Thomas’ Gesicht.
Eine Hypersexualisierung, die
sich dem Publikum nicht erschlie-
ßen will. Später diniert Matthias
mit einem Todesengel, er verfällt
seinen Illusionen und zieht sich
ins Leugnen zurück. Eine Szene, so
absurd wie erdrückend.

Beengend schallt dazu Haas’
Partitur durch den Probenraum.
Der Komponist ist für seinen mo-
dernen Spektralstil bekannt.
Klangfarben, Obertöne und Mi-
krointervalle, – also Töne, die nä-
her als Halbtöne beieinanderlie-
gen –, verdrängen klassische Me-
lodien. So entsteht ein dichtes,
mitunter anstrengendes Klang-
kunstwerk, das die Verzweiflung
des Protagonisten unterlegt. Glis-
sandi hallen wie endlose Klagelau-
te durch den Saal. Zitate aus
Glucks „Orpheus und Eurydike“
verleihen dem Werk eine mythi-
sche Bedeutungsschwere. Das In-
strumentenensemble aus Schlag-
und Zupfinstrumenten hüllt den
Raum in atmosphärische Disso-
nanzen, so fiebrig und undurch-
dringlich wie der Probensaal in
der schwülen Premierennacht
selbst. Die Obertöne werden an
dem Juniabend vom Flattern der
Fächer und Programmhefte
durchzogen, die Luft steht, pas-
send zum erstickenden Sujet. 

Barbora Horáková inszeniert die
Tragödie für die Staatsoper mit or-
dentlich Blut, Nacktheit und Dra-
matik. Das Publikum sitzt um das
Geschehen herum. Die sterilen
Krankenhausrequisiten – Bett,
Tropf, Kittel – werden durch ewig
laufende Fernseher und Projektio-
nen ergänzt. An einem Punkt tei-
len Vorhänge den Saal in drei
klaustrophobische Räume, die
einzelne Fragmente der Handlung
beheimaten. Selbst Publikums-
und Orchesterraum nutzt das En-
semble voll aus, bespielt Stühle,
nimmt Kontakt auf. 

Das Publikum mittendrin
Nicht zuletzt Thomas (Jaka Mihe-
lac) trägt die schwere, mitunter
krude Handlung und verleiht dem
trauernden Protagonisten
Menschlichkeit. Er spielt den Tho-
mas ausdauernd und ohne eine
einzige Pause. Clara Nadeshdin
beherrscht als übergriffige Bestat-
terin Fink den Saal, spielt mit dem
Publikum und singt sich bestimmt
durch die Partitur. Die Counterte-
nöre Elmar Hauser und Philipp
Mathmann schallen klar und ste-
chend durch den Raum, wenn sie
als Ärzte und Engel um Matthias
(Gabriel Rollinson) und Thomas
kreisen – ergänzt durch ein kleines
Ensemble, das mal tanzt, mal Lei-
chen wäscht, mal auf Skateboards
durch den Saal rollt. 

Nach anderthalb Stunden zieht
Komponist Haas einen kreativen
musikalischen Bogen: Thomas
halluziniert weiterhin die Wieder-
auferstehung seines Geliebten. Er
und der imaginäre Matthias sitzen
am Küchentisch und löffeln Sup-
pe, die ihnen der Todesengel ein-
schenkt. Der Klang der Atemzüge
des Sterbenden am Anfang des
Stücks wird nun zum lauten
Schlürfen am Ende. Als der letzte
Löffel gekostet ist, klatscht das Pu-
blikum minutenlang.

Dinner mit Todesengel: Jaka Mihelac, Elmar Hauser und Gabriel Rollinson in der Kammeroper „Thomas“. 

Von Lotte Buschenhagen

Keine Zeit zu sterben Blut und
Banalitäten an der Staatsoper

Weitere
Aufführungen

„Thomas“ (Georg
Friedrich Haas, 2013)
steht noch bis zum 9.
Juli auf dem Pro-
gramm der Berliner
Staatsoper. Die In-
szenierung findet im
Alten Orchesterpro-
bensaal statt (Hinter
der Katholischen
Kirche 1). Karten
25/15 Euro.
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Berlin-Debüt Anna
Rakitina dirigiert
das RSB
Es ist ja nicht so, dass Frauen am
Pult alltäglich geworden wären. Ei-
ne zarte, feingliedrige Gestalt, die
mit graziler Gestik gewaltige
Klangfluten auslöst und die Ele-
mente entfesselt – der Anblick ver-
blüfft einen auch bei Anna Rakiti-
nas Debüt beim Rundfunk Sinfo-
nieorchester Berlin. Schon beschä-
mend, wie überkommene
Rollenbilder die eigene, vermeint-
lich längst sensibilisierte Wahrneh-
mung nach wie vor prägen. 

Rakitina, Jahrgang 1989, Mos-
kauerin mit russischer Mutter und
ukrainischem Vater (und klaren
Worten gegen Putin gleich zu
Kriegsbeginn), macht gerade inter-
national Karriere. Sie hat viel zu tun
in diesen Tagen, nicht zuletzt als
Einspringerin für Putin-Freunde
wie Walery Gergijew. Studium in
Moskau und Hamburg, Assistenz-
dirigentin beim Boston Symphony
Orchestra unter Andris Nelsons,
Tanglewood Festival, Auftritte mit
dem New York Philharmonic und
dem Bayreuther Festspielorches-
ter, demnächst in Paris, Luxemburg
oder im Wiener Musikverein. 

Beim RSB-Konzert in der Phil-
harmonie stehen Leos Janáceks
kurzes „Adagio für Orchester“,
Prokofjews drittes Klavierkonzert
und Dvoráks siebte Sinfonie auf
dem Programm, lauter ungestüme,
gewittrige, düstere Werke. Rakiti-

na dreht schwungvoll am großen
Rad, wahrt dennoch eher kapell-
meisterlich die Contenance, hält
sich mit Rubati zurück und ver-
meidet riskante Manöver - wes-
halb es ihr erst spät gelingt, das Or-
chester aus der Reserve zu locken.  

Rakitinas Augenmerk liegt bei al-
lem Elan weniger auf den musikali-
schen Dramen –  wenn etwa das arg-
los anmutende Klarinettenduo zu
Beginn des Prokofjew-Konzerts
unwirsch hinweggefegt wird – als
auf den kammermusikalischen Mo-
menten, genannt seien vor allem
die innigen Klarinetten-Soli von
Oliver Link. Die kecken Seitenthe-
men und den pantomimisch-tänze-
rischen Variationssatz bei Prokof-
jew gestaltet sie mit subtilem Hu-
mor, während Behzod Abduraimov
am Klavier die Klangfarben bei-
steuert (die man im Orchester
meist vermisst). Das perlende, silb-
rig schimmernde Spiel, die flirren-
den Finger zeitigen hypnotische
Wirkung: Der usbekische Pianist
ist ein Meister der Verwirbelung,
auch bei der Zugabe, der Nr. 5 aus
Rachmaninows Préludes op. 32.

Große Tragödie erst nach der
Pause: Bei Dvoráks d-moll-Sinfonie
kehrt das RSB das Verstörende zu-
nehmend auch in den ruhigeren
Passagen hervor. Anna Rakitina
lässt die Unruhegeister von der Lei-
ne. Das Paradox der kontrollierten
Ekstase löst sie gleichwohl nicht
schlüssig auf. Christiane Peitz 

Anna Rakitina, Moskauerin mit ukrai-
nischen Wurzeln.  
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E in Krankenbett in ei-
nem Kasten aus Neon-
röhren. Wie in einem
Schaufenster liegt Mat-
thias und atmet – ein,

aus. Ärzte beugen sich über seinen
Körper, sein Partner Thomas steht
neben dem Bett. Matthias röchelt
schwer. Irgendwann macht er den
letzten Atemzug. Als Thomas die
Verzweiflung erfasst, fachsimpeln
die Pfleger über Gliedmaßen, die
es zu waschen gilt. Wie soll je-
mand trauern, wenn der Tod von
stupidem Alltag überschattet
wird? Wenn hinter jeder Ecke der
nächste sterile Akt der Bürokratie
lauert? 

Nierenversagen und Trauer
Georg Friedrich Haas erzählt in
seiner Kammeroper „Thomas“
(2013) einen absurden Trauerpro-
zess. Die Staatsoper hat das Werk
in seinem Alten Orchesterproben-
saal neu inszeniert. In dem kleinen
Raum wirkt das Stück besonders
erdrückend: Der österreichische
Komponist verspinnt krude mi-
krotonale Klänge zu atmosphäri-
schen Klangteppichen, die die Fi-
guren mit einer Persiflage auf den
Klinikalltag begleiten. Während
Titelheld Thomas versucht, zu
trauern, führt um ihn herum das
Klinikpersonal seinen Dienst in
erdrückender Selbstverständlich-
keit weiter. 

Dunkelheit und Melancholie
sind bei Haas wiederkehrende
Motive. „Thomas“ ist da ver-
gleichsweise bekömmlich. Kein
Elternmord, keine Pädophilie wird
hier zum Sujet – „nur“ der Tod und
der Wahnsinn, den er mit sich
bringt. Banalitäten und Alltag er-
drücken Thomas’ Trauer. 

Der Protagonist rangelt mit Mat-
thias’ Körperdouble, während die
Pfleger erbarmungslos von Nie-
renversagen und Medikamenten-
dosen singen. Ein Arzt zündet sich

eine Zigarette an, Thomas windet
sich neben ihm auf dem Kranken-
bett im Probensaal und halluzi-
niert seinen toten Geliebten. Kurz
darauf bricht die Bestatterin Frau
Fink als knallpinke Antithese zum
toten Matthias in den Saal hinein
und rattert herunter, was zu tun
ist: Friedhofsamt, Versicherung,
Sargkauf, Testament. 

Übergriffiges Beileid
Ihr performatives Beileid mündet
in einen absurden Versuch, Tho-
mas zu verführen – genauer: in ei-
nen sexuellen Übergriff, sie reibt
ihre Brüste an Thomas’ Gesicht.
Eine Hypersexualisierung, die
sich dem Publikum nicht erschlie-
ßen will. Später diniert Matthias
mit einem Todesengel, er verfällt
seinen Illusionen und zieht sich
ins Leugnen zurück. Eine Szene, so
absurd wie erdrückend.

Beengend schallt dazu Haas’
Partitur durch den Probenraum.
Der Komponist ist für seinen mo-
dernen Spektralstil bekannt.
Klangfarben, Obertöne und Mi-
krointervalle, – also Töne, die nä-
her als Halbtöne beieinanderlie-
gen –, verdrängen klassische Me-
lodien. So entsteht ein dichtes,
mitunter anstrengendes Klang-
kunstwerk, das die Verzweiflung
des Protagonisten unterlegt. Glis-
sandi hallen wie endlose Klagelau-
te durch den Saal. Zitate aus
Glucks „Orpheus und Eurydike“
verleihen dem Werk eine mythi-
sche Bedeutungsschwere. Das In-
strumentenensemble aus Schlag-
und Zupfinstrumenten hüllt den
Raum in atmosphärische Disso-
nanzen, so fiebrig und undurch-
dringlich wie der Probensaal in
der schwülen Premierennacht
selbst. Die Obertöne werden an
dem Juniabend vom Flattern der
Fächer und Programmhefte
durchzogen, die Luft steht, pas-
send zum erstickenden Sujet. 

Barbora Horáková inszeniert die
Tragödie für die Staatsoper mit or-
dentlich Blut, Nacktheit und Dra-
matik. Das Publikum sitzt um das
Geschehen herum. Die sterilen
Krankenhausrequisiten – Bett,
Tropf, Kittel – werden durch ewig
laufende Fernseher und Projektio-
nen ergänzt. An einem Punkt tei-
len Vorhänge den Saal in drei
klaustrophobische Räume, die
einzelne Fragmente der Handlung
beheimaten. Selbst Publikums-
und Orchesterraum nutzt das En-
semble voll aus, bespielt Stühle,
nimmt Kontakt auf. 

Das Publikum mittendrin
Nicht zuletzt Thomas (Jaka Mihe-
lac) trägt die schwere, mitunter
krude Handlung und verleiht dem
trauernden Protagonisten
Menschlichkeit. Er spielt den Tho-
mas ausdauernd und ohne eine
einzige Pause. Clara Nadeshdin
beherrscht als übergriffige Bestat-
terin Fink den Saal, spielt mit dem
Publikum und singt sich bestimmt
durch die Partitur. Die Counterte-
nöre Elmar Hauser und Philipp
Mathmann schallen klar und ste-
chend durch den Raum, wenn sie
als Ärzte und Engel um Matthias
(Gabriel Rollinson) und Thomas
kreisen – ergänzt durch ein kleines
Ensemble, das mal tanzt, mal Lei-
chen wäscht, mal auf Skateboards
durch den Saal rollt. 

Nach anderthalb Stunden zieht
Komponist Haas einen kreativen
musikalischen Bogen: Thomas
halluziniert weiterhin die Wieder-
auferstehung seines Geliebten. Er
und der imaginäre Matthias sitzen
am Küchentisch und löffeln Sup-
pe, die ihnen der Todesengel ein-
schenkt. Der Klang der Atemzüge
des Sterbenden am Anfang des
Stücks wird nun zum lauten
Schlürfen am Ende. Als der letzte
Löffel gekostet ist, klatscht das Pu-
blikum minutenlang.

Dinner mit Todesengel: Jaka Mihelac, Elmar Hauser und Gabriel Rollinson in der Kammeroper „Thomas“. 

Von Lotte Buschenhagen

Keine Zeit zu sterben Blut und
Banalitäten an der Staatsoper

Weitere
Aufführungen

„Thomas“ (Georg
Friedrich Haas, 2013)
steht noch bis zum 9.
Juli auf dem Pro-
gramm der Berliner
Staatsoper. Die In-
szenierung findet im
Alten Orchesterpro-
bensaal statt (Hinter
der Katholischen
Kirche 1). Karten
25/15 Euro.
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Berlin-Debüt Anna
Rakitina dirigiert
das RSB
Es ist ja nicht so, dass Frauen am
Pult alltäglich geworden wären. Ei-
ne zarte, feingliedrige Gestalt, die
mit graziler Gestik gewaltige
Klangfluten auslöst und die Ele-
mente entfesselt – der Anblick ver-
blüfft einen auch bei Anna Rakiti-
nas Debüt beim Rundfunk Sinfo-
nieorchester Berlin. Schon beschä-
mend, wie überkommene
Rollenbilder die eigene, vermeint-
lich längst sensibilisierte Wahrneh-
mung nach wie vor prägen. 

Rakitina, Jahrgang 1989, Mos-
kauerin mit russischer Mutter und
ukrainischem Vater (und klaren
Worten gegen Putin gleich zu
Kriegsbeginn), macht gerade inter-
national Karriere. Sie hat viel zu tun
in diesen Tagen, nicht zuletzt als
Einspringerin für Putin-Freunde
wie Walery Gergijew. Studium in
Moskau und Hamburg, Assistenz-
dirigentin beim Boston Symphony
Orchestra unter Andris Nelsons,
Tanglewood Festival, Auftritte mit
dem New York Philharmonic und
dem Bayreuther Festspielorches-
ter, demnächst in Paris, Luxemburg
oder im Wiener Musikverein. 

Beim RSB-Konzert in der Phil-
harmonie stehen Leos Janáceks
kurzes „Adagio für Orchester“,
Prokofjews drittes Klavierkonzert
und Dvoráks siebte Sinfonie auf
dem Programm, lauter ungestüme,
gewittrige, düstere Werke. Rakiti-

na dreht schwungvoll am großen
Rad, wahrt dennoch eher kapell-
meisterlich die Contenance, hält
sich mit Rubati zurück und ver-
meidet riskante Manöver - wes-
halb es ihr erst spät gelingt, das Or-
chester aus der Reserve zu locken.  

Rakitinas Augenmerk liegt bei al-
lem Elan weniger auf den musikali-
schen Dramen –  wenn etwa das arg-
los anmutende Klarinettenduo zu
Beginn des Prokofjew-Konzerts
unwirsch hinweggefegt wird – als
auf den kammermusikalischen Mo-
menten, genannt seien vor allem
die innigen Klarinetten-Soli von
Oliver Link. Die kecken Seitenthe-
men und den pantomimisch-tänze-
rischen Variationssatz bei Prokof-
jew gestaltet sie mit subtilem Hu-
mor, während Behzod Abduraimov
am Klavier die Klangfarben bei-
steuert (die man im Orchester
meist vermisst). Das perlende, silb-
rig schimmernde Spiel, die flirren-
den Finger zeitigen hypnotische
Wirkung: Der usbekische Pianist
ist ein Meister der Verwirbelung,
auch bei der Zugabe, der Nr. 5 aus
Rachmaninows Préludes op. 32.

Große Tragödie erst nach der
Pause: Bei Dvoráks d-moll-Sinfonie
kehrt das RSB das Verstörende zu-
nehmend auch in den ruhigeren
Passagen hervor. Anna Rakitina
lässt die Unruhegeister von der Lei-
ne. Das Paradox der kontrollierten
Ekstase löst sie gleichwohl nicht
schlüssig auf. Christiane Peitz 

Anna Rakitina, Moskauerin mit ukrai-
nischen Wurzeln.  
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Applaus für Händl Klaus
Tiroler Autor liefert Libretto zum Musiktheater 

„Thomas“ in der Berliner Staatsoper

Berlin – Während so manches Haus Uraufführungen gern nach einer Aufführungsserie beerdigt, 
scheut sich der Berliner Staatsopernchef Matthias Schulz nicht vor Wiederaufnahmen auch sperriger 
Stücke. Gerade läuft etwa Peter Eötvös’ eigenwillige Jon Fosse-Adaption „Sleepless“, kommende 
Saison kehrt „Violetter Schnee“ von Beat Furrer zurück. Hierzu schrieb der Tiroler Autor Händl Klaus 
das Libretto, ebenso für Georg Friedrich Haas’ „Thomas“, das jetzt im Alten Orchesterprobensaal 
Premiere feierte – bei glühenden Temperaturen und stickiger Luft. Dies ist allerdings der einzige Ein-
wand.

Händl Klaus verarbeitet in „Thomas“ das Sterben von Matthias, dem Lebensgefährten der Titelfigur. 
100 Minuten dauert dieses intensive Ritual, eine Reise an und in den Tod sowie, das ist die Volte, 
auch über ihn hinaus.

Clara Nadeshdin als Frau Fink und Jaka Mihelacˇ als die Titelfigur Thomas in der Berliner Staatsoper Unter den Linden.
© Gianmarco Bresadola

Denn der Tote wird nach Waschungen und einer langen Abschiedszeremonie plötzlich recht gesprä-
chig, bekommt sogar Hunger und diskutiert mit Matthias. Es entstehen leicht komische, sehr surreale, 
vor allem jedoch extrem berührende Momente und Situationen, die Händl Klaus in eine messerscharf 
präzise und zugleich flirrend poetische Sprache gießt.

Der Grazer Georg Friedrich Haas schuf eine kammermusikalisch besetzte Partitur mit fast elektro-
nisch wirkenden, düster scharrenden Akkordeonklängen, mikrotonal kriechender Harfe, Zither und 
Mandoline, heftigen Cembalo-Interventionen, virtuosem Schlagwerkeinsatz und zwei zerrend-zetern-
den Gitarren.
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Händl Klaus sorgt als Librettist in Deutschland für Aufsehen.
© Böhm

Brillant, wie Max Renne das Instrumentalensemble leitet, zur dichten musikalischen Textur kommt 
eine Inszenierung, die den historischen, mit Säulen verzierten Spielort als Labor der Emotionen und 
existentiellen Fragen nutzt.

Regisseurin Barbora Horáková lässt den Sterbenden mit seinem Krankenbett fast schwerelos durch 
den Raum gleiten, mal gibt es ein Tänzchen mit dem Tropf, dann erscheint ein Pfleger mit schwar-
zen Flügeln (der tolle Counter Elmar Hauser), weißgeflügelte Engel huschen vorbei. Ein Abend voller 
Wunden und Wunder, vom Publikum heftig gefeiert.

Ein nicht inszenierter Moment am Ende: Hinter dem Rezensenten saß der Schriftsteller Christoph 
Hein mit seiner Frau, die beim Applaus-Auftritt von Händl Klaus murmelten: „Schau, das ist der Kom-
ponist.“ Der war freilich gar nicht da.

Autor:in: Jörn Florian Fuchs

Link: https://www.tt.com/artikel/30858212/tiroler-autor-liefert-libretto-zum-musiktheater-thomas-in-der-
berliner-staatsoper

 https://www.tt.com/artikel/30858212/tiroler-autor-liefert-libretto-zum-musiktheater-thomas-in-der-berliner-staatsoper
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Thomas – Kammeroper von Georg Friedrich Haas in Berlin 

Spinola, Julia | 26. Juni 2023, 20:30 Uhr

Link: https://www.deutschlandfunk.de/thomas-kammeroper-von-georg-friedrich-haas-in-berlin-dlf-
022bd6b5-100.html

https://www.deutschlandfunk.de/thomas-kammeroper-von-georg-friedrich-haas-in-berlin-dlf-022bd6b5-100.html
 https://www.deutschlandfunk.de/thomas-kammeroper-von-georg-friedrich-haas-in-berlin-dlf-022bd6b5-100.html
 https://www.deutschlandfunk.de/thomas-kammeroper-von-georg-friedrich-haas-in-berlin-dlf-022bd6b5-100.html
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Kultur
Das Innenleben des Überlebenden: »Thomas« an der Staatsoper

Tod und Abschied sind beliebte Sujets auf der Opernbühne. Auch bei Stücken der Gegenwart. Das 
zeigt die neue Produktion, die am Sonntag auf der Probebühne der Staatsoper Unter den Linden 
herauskam: »Thomas« von Georg Friedrich Haas. 

Autor:in: Harald Asel

Link: https://www.inforadio.de/rubriken/kultur/beitraege/2023/06/das-innenleben-des-
ueberlebenden---thomas--an-der-staatsoper.html
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Death Becomes Him: Haas` Thomas gets a new staging in Berlin

Hardly any event features as frequently in operas as death. The record is only challenged by 
its usual counterpart – love – with which it makes a tried and tested duo for the most varied 
narrative purposes. Heroic deaths, vengeful deaths, sacrificial deaths, heart-wrenching de-

aths, spectacular deaths, even – to be fair – bizarre or lengthy deaths have always populated 
the stage. And yet, their factuality is usually eluded: even by the standards of fiction, operatic 

death hardly ever feels tangible, and grief is a motif rather than an emotion. 

Jaka Mihelač (Thomas) and actor (Matthias)
© Gianmarco Bresadola

It is probably for this reason that when Georg Friedrich Haas’ opera on a libretto by Händl Klaus, 
Thomas, premiered in 2013, some objected to a depiction so unfiltered of the process of mourning, 
deploring it as voyeuristic. However, Barbora Horáková’s new production for the Staatsoper Unter 
den Linden didn’t circumvent the harshest aspects of loss, not scandalous but common symptoms of 
despair in the face of a loved one’s death.

Horáková’s first concern is to convey the intimacy of the piece. As the title suggests, Thomas centres 
not on the dead – Thomas’ boyfriend, Matthias – but on the living, tracing his personal journey of 
grief. The only hints at a shared, collective ritual appear grotesque and inconclusive through the eyes 
of the protagonist, whose love and pain remain singular. Staging the chamber opera in the theatre’s 
old rehearsal room proves convenient, as it removes any barrier between audience and actors. The 
resulting space is pliable to change and reinterpretation: recognisable at first as the hospital where 
Matthias dies, it soon turns out to be a nebulous room in Thomas’ mind. 
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Elmar Hauser (Michael)
© Gianmarco Bresadola

Encounters are presented to the public in a distorted form where doctors, nurses and the funeral 
director assume the likeness of fantasy creatures or typical characters – vampires, angels, a se-
ductress. And as Thomas oscillates between tenderness, denial, anger and remembrance, two see-
through curtains are drawn across the room, blurring his and our view. Together with some TV sets 
placed among the audience, the curtains also function as screens for projections of images of the 
past and present: Thomas’ own memories intermingle with scenes of other people’s deaths, or with 
videos transmitted directly from a camera carried by actors on stage.

A marked choreographic element also contributed to the production’s installational character. Move-
ments are calculated to manifest the protagonist’s relation to those around him, producing a motion 
that is almost incessant but never overwhelming. In addition to the singers, Horáková introduces a 
non-speaking double for Matthias to visualise the disconnection between the material reality of his 
body and Thomas’ idea of him. The double therefore lives in a liminal state where he’s both dead and 
alive, the contradiction making him physically exposed and vulnerable. But in the final scenes this 
presence withdraws as the actual Matthias seems to awake, and the two lovers are left alone to have 
dinner in one last moving moment of domesticity.
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Friederike Kühl (Sister Jasmin) and Jaka Mihelač (Thomas)
© Gianmarco Bresadola

Written for a small ensemble of percussion and plucked instruments, Thomas is representative of 
Haas’ idiom, based on microtonality and the extensive use of the overtone series. Through the com-
bination of timbral and harmonic qualities, the opera acquires a distinctive sound which allows for 
the recurrence of certain thematic cells (particularly significant is the tritone interval). Conductor Max 
Renne preserved the uniformity of the score and guided the musicians through its minimal transitions, 
signalling the turning points scrupulously, making sure they wouldn’t get lost in the swarming flow. 
This care for details was especially fruitful since Thomas heavily relies on rhythm, both musical and 
dramatic. Renne paced the performance fittingly, from the quiet start marked only by Matthias’ labou-
red breathing, to the more animated central scenes, to the again quiet final scene.

Jaka Mihelač (Thomas), Elmar Hauser (Michael) and Gabriel Rollinson (Matthias)
© Gianmarco Bresadola
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In the title role, Jaka Mihelač stood before the audience for the entire evening – after all, the opera 
adopts his viewpoint. He combined an intense stage presence with a malleable, robust baritone, a 
great match for Haas’ partially melismatic vocal writing. From extended phrases to small fragments, 
Mihelač never missed the mark. Among the eccentric, if not sinister, figures around him, Elmar Hau-
ser’s Michael (a nurse) and Clara Nadeshdin’s Frau Fink (the funeral director) stood out thanks to a 
sinuous, soft countertenor and an imposing yet agile soprano, respectively. Finally, Matthias’ relatively 
small part was made notable by baritone Gabriel Rollinson, whose serene, composed portrayal fit well 
in the final reconciliation between the two lovers. 

Autor:in: Elena Luporini

Link: https://bachtrack.com/de_DE/review-haas-thomas-horakova-mihelac-staatsoper-berlin-ju-
ne-2023
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